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Ein Hymnus auf das fhönfte 
Haustier, das wir haben, den edeljten 
Ntoßeften, vornehmften, eigenmilligften 
Genofjien des Menfıhen. Diefes 
Tagebuch, denn ein foldyes ift es, ift 
echtefter Cipper, begleitet von den 
wie immer herrlichen Photographien 
Hedda Walthers. Diefe intenfive Tier: 
Eenntnis Cippers, die nur aus einer 
wahrhaften Zierliebe erwachfen Fann, 
ift hinreißend. Cipper Fennt feine 
vierbeinigen Hausgenoffen faft beffer, 
als mie andern unfere lieben Mic 
menfchen. Pferd und Hund find 
Sklaven des Menfchen geworden, 
allein die Rage hat ihre eigene Per: 
fönlichfeie fid) zu wahren verftanden. 
Gie erkennt zwar ihren Kern an, 
aber mehr als Freund, denn als Ge- 
Bieter. Sn diefem Tagebuch finden 
wir die feinften Beobadyfungen der 
Kasenfeele, Tatfachen, die jeder, der 
Kasen um fid) hat und fie liebt, oft 
beobachtet hat, ohne fi aber viel 
Gedanken darliber zu machen. Eipper 
geht den Dingen auf den Grund. 
Er erfennt die fiefiten, innerften Zu: 
fammenhänge zwifchen Tier und Tier, 
zwifchen Menfch und Tier. Ein Bud) 
der Liebe, einer unendlichen Tier 
liebe. Wer jemals fi mit Sagen 
befchäftigt hat, wird mit größter 
rende zu diefem Buch greifen. Er 
twird viel lernen für fein eigenes Ber- 
halten zu den Tieren, die ihn umgeben. 
cd Eenne feinen Menfchen, der fo 
tief in die Tierfeele eingedrungen ift, 
wie Paul Eipper, und fteigebig ver: 
fchenfe er feine großen Erfahrungen. 
Geine „Sreindfchaft mit Kagen“ ift 
Giefftes Wiffen um die age. 
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Dieses Buch der Freundschaft mit Katzen erzählt von meiner 
persönlichsten Beziehung zu Tieren, ist ein unmittelbares Bekenntnis 
der Verbundenheit zwischen Mensch und Tier. 

Verbundenheit? Seitdem mir die Erinnerung Gewesenes, Gelebtes 
und Erfahrenes sichtbar und besitzhaft macht, spielen Katzen eine 
bevorzugte Rolle in meinem Dasein; ich liebte sie vor allen anderen 
Tieren, und es gibt kaum einen Tag, an dem ich nicht meine Finger 
streichelnd über den Körper einer Katze geführt hätte. 

Und dennoch — Verbundenheit? Vom Menschen aus gewiß; der 
tierische Lebensbruder aber, das Katzengeschöpf, das wilde und das 
zahme, fühlten sie jemals Verbundenheit mit mir? Sie gingen ihren 
eigenenWeg, um mich undnebenmir, durch meine Häuslichkeit, zärtlich 
nah gestern, äonenfern morgen, immer schön, immer ganz sie selber. 


Man kann die Tierfreunde unter uns Menschen geradezu in zwei 
Parteien teilen: die einen lieben Katzen, die andern hassen sie und sagen, 
nichts ginge über einen Hund. 

Menschen, die nur den Hund für würdig halten, unser Lebens- 
gefährte zu sein, wollen etwas vom Tier; sie erwarten Schutz, Kunst- 
leistungen, Kameradschaft, Beweise von Klugheit, Mut und Dank- 
barkeit: der gute, der treue, der ergebene Hund. Katzen tun uns diesen 
Gefallen nicht, und nur der Tierfreund wird Beglückung durch sie 
erfahren, der am Anblick ihrer unverbildeten, herrlichen Persönlichkeit 
Genüge findet, der nie sein Tier zu beherrschen sucht. 

Ich will keine Philosophie des Katzengeschlechts schreiben, vermag 
es auch nicht, weil ich kein Tier mit dem Gehirn begreifen kann. Nach- 
denkliches und Kluges in dieser Hinsicht gibt das Buch von Axel Egge- 
brecht. Ich lese es oft, während mit unbeschreiblicher Anmut, hin- 
reißend in Hoheit und federnder Kraft, ein Katzentier durch meine 
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Stube schreitet. Glanz und Frieden kommt in unser Leben, wenn die 
absichtslose, naturhafte Sauberkeit eines solchen Geschöpfes um uns ist. 


Machen wir uns frei von der Zeitgebundenheit, von Zweck und 
Zwang! Mit sanften Händen, mit den Augen des Liebenden und mit 
guten stillen Worten soll das eine und andre Katzendasein wieder be- 
schworen werden, Gestalt annehmen und blühen vor uns, treu und wahr. 

Ich ging an einem Frühlingsmorgen durch den verträumten Garten 
des Cluny, jener gotischen Abtei nahe der Pariser Sorbonne, sah 
einem Studenten zu, der, angelehnt an eine steinerne Madonna, ein 
gelbrot geflecktes Kätzchen mitWeißbrot fütterte. Inder Kapellehaschte 
der Kater spielerisch nach den Sonnenkringeln und schnurrte dabei. 

Im Sommer stand ich Tag um Tag an der Felsenmauer eines süd- 
lichen Fischerdorfes, beobachtete die Katzen, wie sie bei Ebbe nach 
Krebsen suchten, mit vorsichtigen Tatzen die Beute aus den Pfützen 
schlugen und genießerisch die Schalentiere zerknackten. Wenn aber 
die Flut das weite Wasserbecken füllte, hockten neben mir die Sammet- 
pfotigen, schmiegten ihre weichen Körper ans besonnte Gestein: die 
nebelgraue Angora mit den grünen Hexenaugen, der schwarze Kater 
mit dem Bernsteinlicht und die Getigerte, unbeweglich stundenlang, 
voll Neugier für den Möwenflug und für die geringste Bewegung eines 
jeden Nachenwimpels, beherrschte Zuschauer des Lebens. 

Als ich eines Abends in Cornwall klippenabwärts stieg zum Meer, 
kam aus der Meierei eine milchfarbene Siamkatze, begrüßte mich mit 
gurrendem Gesang, und ihre Augen hatten den Glanz von jenem Blau, 
das den Mantel der Himmelskönigin ziert. 

Im Herbst, da der Wiener Wald feuerfarben leuchtete, hielt ich in der 
Schönbrunner Menagerie eine Falbkatze an meiner Brust, spürte die 
Vollkommenheit jenes Lebewesens, dessen Geschlecht schon zur 
Pharaonenzeit uralt und ewig war... 

Streifbilder sind dies, Dank und Erinnern an kurze Wegkreuzungen. 
Nun, während zweiunddreißig Photographien alle Mannigfalt der gro- 
ßen und kleinen, der einheimischen und exotischen Katze zeigen, soll 
von längerer Verbundenheit berichtet werden, von gemeinsamem Leben. 

Und von der Beglückung des Menschen. 


Wer Tiere liebt, muß für sie sorgen. Wohlgefallen 
allein tut es nicht; das Böse abzuwenden, das unse- 
ren Lebensbrüdern droht, ist wahre Menschenßflicht 


Als ich noch nicht zur Schule ging, fand mein Großvater ein kleines 
graugestromtes Kätzchen auf der Straße, wimmernd, mit abgeknicktem 
Schwanz. Wahrscheinlich war es von einem Fuhrwerk überfahren 
worden. Der alte Mann brachte das schrill jammernde Tier in unsre 
Wohnung, und weil er keinen Beruf mehr hatte, widmete er sich aus- 
schließlich der Pflege dieses ‚Peter‘. Durch kunstgerechte Verbände und 
allerlei Salben (wobei warmes Gänsefett, das Universalmittel meines 
Elternhauses, eine Hauptrolle spielte) gelang die Heilung; Peter wurde 
ein kräftiger Haus-, Hof- und Dachkater, von uns allen geliebt. Er aber 
anerkannte nur den Großvater, der ein Pedant war und täglich zur 
bestimmten Stunde den gleichen Morgenspaziergang unternahm. Es 
dauerte nur ein paar Wochen, da sprang zehn Minuten vor zwölf Uhr 
Peter zum Fenster der Parterrewohnung hinaus, schlich an den Häusern 
entlang bis zu jener Straßenecke, wo er zwar häufig mit Hunden in 
Konflikt geriet, immer aber seinen Herrn erwartete. Hoch erhobenen 
Schweifs begrüßte er den alten Mann, schnurrte und ging zwei Schritte 
hinter ihm her — dem Mittagessen zu. 

Dressur kommt hier nicht in Frage, ebenso wenig wie bei der Tatsache, 
daß zur Winterszeit Peter allabendlich dem Großvater auf die Schulter 
sprang und wie ein Pelzkragen den Nacken des Greises wärmte. 

Sieben Jahre war der Kater um uns; eines Morgens kam er blutüber- 
strömt von nächtlicher Pirsch, ein Steinwurf hatte ihm das linke Auge 
ausgeschlagen. Aller Bewegungsdrang wich; am Ofen lag das Tier, mild 
und geduldig. Auch alsdiegroßeWundesich entzündete und mitätzenden 
Medikamenten behandelt werdenmußte, klagte Peternicht. Aberer wurde 
bald unsicher auf den Beinen und ging steif und schwerfällig zum Sofa, 
wenn mein Großvater lockend ‚raule, raule‘ rief. Schließlich verlernte 
er das Schnurren, und manchmal, während er seinen Buckel scheuernd 
am Tischbein rieb, ist er aus demGleichgewicht geraten und hingefallen. 
So taumelte er auch am letzten Tag seines Lebens und sank sterbend 
um, lag schön und längelang vor Großvaters Füßen. 


II 


Achtzehn Jahre später. Jammerliches Geschrei im Hof unsres Berliner 
Gartenhauses. Lockende Rufe, und schon war meiner Frau eine schwarze 
Katze zugelaufen, die gierig, sichtlich ausgehungert, Milch und Bück- 
linge zu sich nahm. Das große, mißtrauisch scheue Tier verbat sich jede 
Berührung, wollte nur gefüttert werden, auf dem Balkon in der Sonne 
liegen und sein struppiges Fell mit der Zunge bürsten. 

Eines Nachts zog die Katze alle Kissen von den Sesseln und zerrte 
sie unter die Ofenbank. Unvermittelt entstand bei ihr ein sehr betontes 
Bedürfnis nach Zärtlichkeit; die Schwarze lag zum erstenmal schnurrend 
auf dem Schoß der Hausfrau, verkroch sich gegen Abend und brachte in 
der Dämmerstunde vier Kinder zur Welt. Während der ersten drei Tage 
lag sie duldsam und erschöpft im weichen Lager, wurde dann bald 
wieder unverträglich und ließ uns kaum die jungen Geschöpfe anfassen. 

Zwei Wochen später, am Sonntag vormittag kam mein kleiner Sohn 
nackend und übermütig aus der Badestube ins Zimmer getollt, dem 
Ofen zu, wo seine Mutter mit einem der jungen Kätzchen in der Hand 
saß. Noch war er vielleicht einen Schritt vom tierischen Wochenbett 
entfernt, — da fuhr lautlos ein schwarzer Blitz an seinem hellen Fleisch 
hinauf. Wie ein Panther schnellte die nur scheinbar im Schlaf liegende 
Katze senkrecht vom Bodenteppich hoch, riß zwei der säugenden Kinder 
mit und hing im nächsten Augenblick verbissen und verkrampft auf dem 
Rücken des zitternden Knaben. Zähne und Krallen schlugen ihm tiefe 
Wunden in Schulter, Arm und Hüfte, und gefährlich fauchte die Katzen- 
mutter in bedingungsloser Verteidigung ihrer Brut. 

Diese Wildheit steigerte sich von Woche zu Woche; das Muttergefühl 
schwand, sobald die Kleinen selbständig wurden. Unruhig lief die Alte 
durch unsre Wohnung, und wenn jemand zu ihr sprach, grollte sie, 
dumpf, langgezogen und bös. Immer starrte sie aus dem Fenster. 

Eines Morgens war die Katze weiter ihren Weg gegangen. Die Gemein- 
schaft mit den Menschen hatte nur für die Zeit der Niederkunft gegolten. 


Zum darauffolgenden Weihnachtsfest bekam ich einen rauchfarbenen, 
jungen Angorakater. Er war noch so klein, daß er ausgestreckt auf meiner 
flachen Hand liegen konnte, eine bizarre Flaumkugel, und sein Schwänz- 
chen hatte einen komischen Knick nach rechts. 
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Edler, sanfter Perserprinz, wurde er ‚Hafis‘ genannt, beschnupperte 
sogleich den Tannenbaum, nahm mit großem Appetit sein Teil vom 
Abendbrot und war alsbald heimisch. Wenn eines von uns durch die 
Stube ging, hüpfte Hafis hinterdrein und kletterte mit possierlicher 
Schnelle über Strümpfe und Kleider an ihm hinauf zur Schulter, 
kuschelte sich dicht gegen das Menschenohr und schnurrte. 

Am dritten Feiertag kränkelte er, nahm weder Milch noch Fleisch und 
weinte viel. Auch meine Frau fühlte sich nicht wohl; beide seien erkältet, 
dachten wir, und da der kleine Hafis fror, nahm sie ihn zu sich ins 
Bett. Zwar verstummte sofort sein Greinen, aber die Krankheit ver- 
schlimmerte sich in der Nacht, ein Tierarzt wurde geholt. Katzen- 
typhus! Meine Frau hatte sich angesteckt, lag viele Tage mit Fieber fest. 

Für das kleine Tier war Rettung nicht möglich. Am Silvesterabend ist 
es gestorben, still und schmerzlos. Wir hatten ihm während der letzten 
Stunden Cognac mit Eigelb eingeflößt und es so vor den Krämpfen 
bewahrt, die sonst immer mit dieser Krankheit verbunden sind. Fünf 
Minuten vor dem Erlöschen versuchte Hafıs noch, sein Kistchen zu 
erreichen, fiel aber vor Schwäche um, atmete tief und starb. 

Wir betteten die Leiche auf Geäst vom Weihnachtsbaum, und weil 
die Erde draußen hart gefroren war, zündeten wir im Herd ein Feuer an. 

Von Hafıs’ kleinem Körper ist nichts übrig geblieben. 


Nun spreche ich von ‚Jussuf‘, dem blauen Angorakater. Von der 
langwährenden Beglückung, die mir durch ihn geschah, und von un- 
getrübter Harmonie, von zärtlicher Freundschaft. 

Jussuf war außerordentlich schön, etwa zwei Jahre alt, eine friedfertig 
milde Kreatur, denn man hatte ihm seine Männlichkeit genommen, 
ehe er zu uns kam. Wollig zerzaust bauschte sich sein fleckenloses Fell, 
und wenn man dagegen blies, schimmerte der Grund weißlich wie 
Milch. Die Augen waren besonders groß, in der Färbung wie satt 
leuchtender Bernstein, goldgelb mit einem schwarzen Kreis in der Mitte. 
Bei Dämmerlicht weitete sich die dunkle Pupille, so sehr, daß fast aller 
Sternenglanz darin verschwand, und wenn der Kater in die Sonne 
schaute, verengte sich die Schwärze zueinem dünnen, senkrechten Strich. 
Zuweilen schien es mir, als seien die Augen grün gefärbt; dann glich das 
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aufgeplusterte Flaumgeschöpf einer Eule, und hin und wieder funkelten 
seine Lichter rot, so daß man sich vor ihnen fürchten mußte. 

Jussuf hatte viele Namen. Er hörte auf jeden — wenn er wollte. Aber 
er wußte ganz genau, warum solch ein Name angewendet wurde. Zum 
Beispiel: ‚Wupp‘. Das hing mit dem Ballspiel zusammen. Oder: ‚Mup- 
perle‘, kurz vor dem Schlafengehen. Oder: ‚Hussi‘ als Schmeichelei, bis- 
weilen als Verwarnung, wenn er gekämmt werden sollte und immer wie- 
der fortsprang. Dabei war Kämmen und Bürsten ein Genuß für ihn 
und eine Notwendigkeit; denn das weiche, enggelockte Angorafell be- 
stand aus lauter dünnen Härchen, die leicht verfilzten. 

Alle seine Namen schwangen um den U-Laut, das begriff auch unsre 
Waschfrau. Ihr klang ‚Jussuf‘ zu exotisch, sie sagte ‚Justav‘ zu ihm. 

Sein Charakter war besonders zuverlässig; niemals hat der Kater ge- 
nascht. Einmal fanden wir ihn auf dem Küchentisch neben einem aus- 
genommenenHuhn; dasaßer, dieVorderpfoten eng und gleichmäßig unter 
die Brust gebettet, geduldigund erwartungsvoll. Erwünschte sein Futter: 
angewärmte Kalbslunge. Um die Mittagszeit fraß er nichts anderes. 

Mit meiner Frau verständigte sich Jussuf in restlos deutlicher Weise. 
Er stellte sich vor sie hin, miaute, strich um ihre Füße, ging ein paar 
Schritte vor und drehte den Kopf, um sich zu vergewissern, ob sie ihm 
folge. Standen dann die Beiden im Badezimmer, sprang Jussuf in den 
Ausguß und sah zu seiner Herrin hoch. Sie sollte den Wasserhahn ein 
wenig aufdrehen; Jussuf schnellte die Vorderpfote gegen das rinnende 
Naß, schlürfte die Tropfen vom Pelz und stillte so seinen Durst. 

Was rund war an ihm und mollig, dehnte sich bald in gutem Eben- 
maß. Jussuf wuchs zu stattlicher Größe, trug stolz wie eine Fahne 
den überlangen, buschigen Schweif und hatte es niemals eilig. Selbst 
wenn er durch einen ganz charakteristischen Kehllaut gemeldet hatte, 
daß ihn ein Geschäft nach den hinteren Räumen dränge, schritt er lang- 
sam und würdevoll durch die eigens geöffneten Türen. Er war ein pein- 
lich sauberes Geschöpf und wusch sich viele Stunden am Tag. 

Sobald meine Frau mit ihm spielte, kam Raubtier- Temperament zum 
Vorschein. Er jagte von einem Zimmer ins andre, über Tisch und Stuhl. 
Ausgetobt, kam Jussuf zurück, lockte die Frau, setzte sich vor sie hin, 
hielt den Kopf ein wenig schief, guckte aus großen Augen und sagte: 
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Jussuf, blauer Perserkater 


Jagdleidenschaft — es summt eine Fliege! 


‚Wupp‘. Einmal, zwei- dreimal. Und ‚wurmelte‘. Das heißt, der Kater 
warf sich längelang auf den Teppich, streckte alle vier Beine, reckte den 
Kopf flach nach hinten und wälzte sich von einer Seite zur andern. 
Dann nahm die menschliche Kameradin den Ball, warf ihn, und Jussuf 
sprang in großen Sätzen hinterdrein, haschte die winzige Zelluloidkugel, 
trieb sie mit vorsichtigen Schlägen der Herrin wieder entgegen. 

Man glaube nicht, daß wir das Tier irgendwie in die menschliche 
Sphäre gezogen hätten. Hussi tat uns nie etwas zu Gefallen; unnahbar 
schritt er dahin, großartig in der Würde seiner Persönlichkeit. Wenn es 
ihm behagte, war er zärtlich; Befehle und Schmeicheleien glitten zwecklos 
an ihm ab. Aber er forderte selbstverständlich, daß zum Beispiel während 
der Nacht keine Zimmertür geschlossen sein durfte. Ihm behagte es, 
in der Dunkelheit durch die ganze Wohnung zu spazieren, sich immer 
neue Ruheplätze zu suchen, und wenn ihm kein Ort warm und weich 
genug war, kam er in mein Bett. Er kuschelte sich auf der Steppdecke 
zu einer Kugel, der flaumweiche Schwanz bedeckte sein Gesicht, und 
nur die Ohren sahen heraus. So lager, angeschmiegt anmeine Kniekehle, 
und schnurrte sich in den Schlaf. 

Aber er hörte jedes Geräusch. Plötzlich sprang er mit einem Satz in 
die Höhe, genierte sich auch nicht, an der Gardine hinaufzuklettern, um 
einen Nachtschmetterling im Flug zu fangen. Manchmal war das Objekt 
seiner Jagdleidenschaft so klein, daß wir Menschen es gar nicht be- 
merkten. In warmen Nächten wunderteich mich oft, wie ermitten aus fried- 
lichem Schlafvon seinem Lager schlich, aufdem Parkettstillsaß und unver- 
wandt in eine Ritze starrte — bis er vorschnellte, jäh und hart, und eine 
winzige Mücke zur Strecke brachte. Dann kehrte erzumirzurück, bettete 
seinen Körper langgestreckt und ganz flach über mich, preßte den 
Kopf unter mein Kinn und rasselte so vollBehagen, daß seine Nase und 
der Schnurrbart feucht von seinem Atem wurden. 

Jeden Morgen gegen neun Uhr zog sich Jussuf in die Stille zurück. 
Er ging in mein Arbeitszimmer, sprang über den Ohrbackenstuhl aufs 
Bücherbord und schlängelte sich mit vorsichtiger Anmut zwischen den 
gotischen Heiligenfiguren hindurch, die auf der höchsten Leiste stehen. 
An den Sockel irgendeiner Plastik schmiegte der Kater niederkauernd 
seinen Leib, zog die Vorderpfoten unters Fell, entspannte sich, blieb so 
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fast zwei Stunden, betrachtetesich von obenherdieWelt. „Duwirstesnoch 
erleben‘, behauptete meineFrau, „einmal fängt das Tier zu sprechen an!“ 

Abends kam Jussuf gern auf meinen Schreibtisch, beschnupperte den 
Blumenstrauß und saß dann unter der Lampe, verhalten und so reglos, 
daß nicht einmal der Flaum an seiner Kehle schwang. Was auch die 
Fliege tat, ob sie über das Manuskriptpapier kroch, ein wenig um den 
Zigarrenrauch flog, auf Hussi zu oder von ihm weg, — er rührte sich 
nicht. Doch seine Augen glühten vor lüsterner Begier. Bis der Augenblick 
kam, da ahnungslos das Insekt im richtigen Abstand war und ein Pranken- 
schlag aus überlangem Arm das Ziel erreichte. Oft riß der Kater seine 
Beute frei aus der Luft, elegant aber mörderisch, immer auf den ersten 
Hieb. Dann schüttelte er sich, schob angewidert das tote Tier zur Seite. 

Neugierig war Jussuf und voller Sehnsucht nach der Straße. Im Winter 
preßte er seinen runden Kopf gegen die Scheiben und versuchte sich 
Klarheit zu verschaffen, was für lustige weiße Dinger dort draußen 
vorbeitanzten. Und wenn jemand die Wohnung verließ, war er wie ein 
Wirbelwind an der Türe. Eines Abends, als ich Post zum Schalter trug, 
nahm ich den Kater mit. Er bekam schreckliches Herzklopfen, krallte 
sich mit allen Vieren an meinem Mantel fest und nießte, sobald die ersten 
Schneeflocken auf seinen Pelz fielen. Wieder zuhause, suchte er sofort 
nach einer offenen Schublade und kroch hinein. 

‚Verstecken‘ ist immer seine Leidenschaft gewesen; es erforderte viel 
Phantasie, die verschiedenen Schlupfwinkel aufzustöbern. Nicht zu 
sagen, in welch engem Raum das große Tier Platz finden konnte. 

Der Hausputz brachte ihm besonderen Genuß. Da wurde mitten im 
Zimmer eine Leiter aufgestellt, und endlich gab es für Hussi eine Möglich- 
keit, inden Kronleuchter zu klettern, derals einziger Gegenstand das ganze 
Jahr unerreichbar für ihn war. Katzen sind — ich habe es oft beobachtet 
— sehr abhängig von den Dingen. Ein neuer Stuhl, ein noch so kleiner 
Teppich wird sofort bemerkt, mißtrauisch vielmals umschritten, be- 
schnuppert — und dann ganz selbstverständlich in Besitz genommen. 

Im Sommer saß Jussuf gerne auf dem Balkon, während die Herrin 
Handarbeiten machte. Neben ihr, am Tisch, stand ein runder Spankorb; 
Hussi zwängte sich in die schmale Öffnung und blickte geborgen auf die 
Hand, die den Faden führte. Sanft und leicht stieß seine Pfote gegen die 
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Frau, er gähnte und schnurrte, bis jäh eine Aufregung in diese Beschau- 
lichkeit fiel. Am Balkon rankt sich wilder Wein empor und irgend ein 
Vogel nistet dort. Der Träumer hört das Zwitschern, windet sich lautlos 
aus dem Korb, seine Rute peitscht zitternd die Flanken; er schleicht 
bösartig und langgestreckt zum Gebüsch, so daß sein Leib fast den 
Boden berührt. Aber die Herrin hat es wohl bemerkt; sie ruft den Kater 
vorwurfsvoll beim Namen; schon streicht er gelangweilt um ihre Beine, 
als hätten niemals grausame Wünsche in ihm getobt. Hussi schnellt sich 
in den menschlichen Schoß, dehnt die Vorderbeine bis zum Hals der 
guten Frau und ist zärtlich für lange Zeit. 

Nach seinem sechsten Geburtstag wurde Jussuf recht phlegmatisch, 
saß edel und schmal am warmen Ofen, und die Bernsteinfarbe des einen 
Auges verdunkelte sich zu Sepiabraun. Ohne vorherige Anzeichen bekam 
er über Nacht eine Lähmung an der Hinterhand. Als das Tier zum 
erstenmal aus dem Haus getragen wurde zum Arzt, schauerte sein Körper 
vor verzweiflungsvoller Angst. Aber dann sah er aus seinem Körbchen 
hoch, und weil über ihm das Gesicht der großen Freundin zu erkennen 
war, schien alles gut zu sein. „Du bist bei mir‘‘, dachte er wohl, ‚dann 
kann nichts Schlimmes geschehen‘. Meine Frau legte ihn auf den 
Operationstisch, kraute seinen Nacken; zum Erstaunen des Arztes ließ 
Hussi sich ohneWiderstand untersuchen und mehrere Injektionen geben. 

Doch die Krankheit war nicht aufzuhalten. Der Kater schleppte sich 
mühsam durch die Stuben, es gelang ihm nicht mehr, auf den Schreib- 
tisch zu springen, nach meinem Bleistift zu haschen. Und der Arzt er- 
klärte uns nach der sechsten elektrischen Behandlung, daß keine Hoff- 
nung sei. Schmerzen habe das Tier nicht, aber das Siechtum würde 
immer weiter um sich greifen. „‚Solang Jussuf nicht leidet, bleibt er 
am Leben“, sagte meine Frau, legte das Heizkissen in sein Bett und 
freute sich, weil Hussi mild und friedlich schnurrte. 

Eine Woche später verlor der Kater die Herrschaft über seine Ver- 
dauungsfunktionen, machte sich schmutzig, und das quälte ihn sehr; 
Jussuf ekelte sich. Zwar wuschen wir ihn jedesmal, fönten seinen Pelz; 
aber unverkennbar war das Dasein jetzt zur Last für ihn geworden. 

Und nun ging des Tieres Vertrauen auch den allerletzten Schritt: ohne 
Sträuben empfing das starkbewehrte Geschöpf dieNarkose und den Tod. 
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Auf einem Asiendampfer fuhr eine kleine Kiste nach Südfrankreich, 
machte in Paris Station und traf an einem Juliabend in Stellingen ein. 
Lorenz Hagenbeck sagte zu mir: „Das ist der Ersatz für Deinen Perser- 
kater — eine tibetanische Tempelkatze‘. 

So kam ‚Lulo‘ nach Berlin, in meine Häuslichkeit. Fremd und rätsel- 
voll, in allen Dingen das Gegenspiel von Jussufs milder Harmonie. 

Dunkle Spielart der siamesischen Form, erinnerte mich ‚Lulo‘ sehr an 
ein schmales, schlankes Raubtier, muskulös, hochbeinig, mit einem 
ganz kleinen, rückwärts gebogenen Stummelschwanz. 

Das Haarkleid der Tibetanerin ist kurz, dicht und glänzend, braun in 
allen Schattierungen. Schwer, fast unmöglich, den Reiz dieses Farb- 
akkords zu schildern: isabellenzart am Bauch, sandfarben getönt über 
den Flanken, am Rücken wie das Deckblatt einer guten Zigarre, zur 
dunklen Sattheit gerösteter Kastanien sich steigernd gegen Beine und 
Schwanz. Und noch tiefer im braunen Ton, schwarz fast bei gewisser 
Beleuchtung, ist der Kopf, das Maskengesicht mit den geheimnisvollen 
Zeichen über der Stirn. 

Grotesk und rätselvoll wirkt dieser runde Katzenkopf, klein, fest, gekrönt 
von spitzen Schattenohren, wie er dunkel und scheinbar halslos aus der 
seidig glänzenden, malvenhellen Brust aufwächst. Wo ich hinsehe, sind 
Kontraste! Fin rotes Zünglein leckt unter der schwarzen Nase, starr und 
steif stehen die weißen Borsten des Barts zu beiden Seiten; die Düsternis 
des Ganzen aber blüht zum Märchen auf durch zwei azurblaue Augen, 
— Sterne, die tief wie ein Abgrund und licht wie der Äther sind. 

Am ersten Tag ihres Aufenthalts bei mir war Lulo sehr unglücklich. 
Sie wußte mit dem vielen Raum nichts anzufangen, der ihr plötzlich 
nach der Enge des Transportkastens zur Verfügung stand, und kroch 
in einen Winkel. Sich selber überlassen, wie das zur Eingewöhnung von 
Tieren ratsam ist, beruhigte sie sich dann gegen Abend, schnupperte 
vorsichtig aus ihrem Versteck und eroberte sich eine neue Welt. 

Lautlos schreitend, kraftvoll und lässig wie ein Panther, ging die 
Maskenkatze über den Teppich, fremdes Geschöpf, unheimlich fast. 
Sie ähnelte zuweilen einem Hund, manchmal dem kanadischen Luchs, 
dann nämlich, wenn ihre Hinterhand am höchsten stand und der ge- 
drungene Kopf witternd zu Boden gerichtet war. 
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Lulo,die Maskenkatze 23 


Dunkle Angora, aufgeplustert wie eine Eule 


Schon am andern Morgen näherte sich Lulo von selbst unserem 
Frühstückstisch, ein wenig scheu und zur Umkehr stets bereit, zog den 
Atem ein und rieb plötzlich in einer Anwandlung von Zärtlichkeit ihren 
Kopf an meinem Bein. Fast erschrocken hob sie dann das Gesicht, 
blickte mich an, und weil ich mich noch immer nicht bewegte, fuhr sie 
in der Bekundung ihrer Liebe fort. Dann trank sie Milch, legte sich in 
die Sonne, war ‚heimisch‘ geworden bei uns. 

Ich sage so — und bin vorschnell mit diesem Wort. Lulo schritt 
weiter in fremdartiger Schönheit durch meine Wohnung; Gast, keines- 
wegs Freund. Aber sie hatte zuweilen das Bedürfnis, meiner Frau 
oder mir ihre Sympathie zu zeigen. Unvermittelt saß sie ganz nah vor 
uns, schaute mit ihren blauen Augen leicht schielend hoch, gab einen 
unmelodisch quarrenden Laut von sich, stellte ihre Vorderpfoten gegen 
das menschliche Knie und schnurrte. Oder sie warf sich längelang zu 
Boden, dehnte ihren Körper und drehte sich mehrere Male um ihre 
eigene Achse. Schnell, fast wirbelnd. 

In solchen Augenblicken ließ sie sich mit vielem Behagen über den 
Pelz streicheln, reckte sich und bog den Rücken buckelnd hoch. Wenn 
man sie eine Weile gekraut hatte und die Hand wieder wegnahm, 
schnellte sie senkrecht in die Höhe, gut einen Meter aufwärts vom Stand, 
umklammerte mit beiden Vorderpfoten die ausgestreckte Menschen- 
hand, ganz zart, mit eingezogenen Krallen. 

Als etwa zwanzig Tage vergangen waren, wurde mir mehr und mehr 
deutlich, daß bei Lulo etwas nicht stimmen konnte. Vollkommene 
Reserviertheit wechselte sprunghaft mit innigstem Anschmiegen; die 
Katze zerriß Zeitungspapier und Kissenbezüge, trug die Fetzen unter 
einen Schrank; unverkennbar nahm ihr Leib an Rundung zu. In der 
Nacht kratzte sie Bücher aus meiner Bibliothek und hockte eng ge- 
kauert hinten im Regal. Sie kletterte auf unbegreifliche Weise zum 
Hängeboden, zwängte sich in Schuh- und Kleiderschränke; das geliebte 
Springspiel fiel ihr schwer. Lulos Zärtlichkeit wurde immer rückhalts- 
loser, nur das ‚Auf den Arm nehmen‘ wies sie unter Fauchen zurück. 

Kopfschüttelnd stellten wir ein kissenbelegtes Körbchen in diedunkelste 
Ecke der Wohnung. „Wir werden Katzenkinder bekommen“, sagte ich, 
„aber wer ist wohl der Vater?“ 


In der tibetanischen Heimat durften wir nicht suchen, Lulo war ja 
schon vier Monate von dort weg. Zwischenfall auf der Reise? Ein 
Schiffskater? Oder sollte der kurze Aufenthalt im Pariser Zoo ent- 
scheidend sein? Blieb noch eine Möglichkeit während der kurzen Rast 
in Stellingen, — jedenfalls waren wir Menschen recht neugierig auf 
Gestalt und Rasse der Kinder. 

Aber noch einen ganzen Monat schritt die hochbeinige Lulo träge 
unter der Last ihres Leibes, so daß ich den schwarz-weißen Kater 
meines Freundes Hagenbeck einwandfrei als ‚Schuldigen‘ bezeichnen 
konnte. Am ersten Septembersonntag abends um zehn Uhr ruhte sie auf 
ihrem Lieblingsplatz in der kleinen Schrankstube, kam mir schnurrend 
entgegen, als ich ihr eine Schüssel mit frischer Milch brachte und 
‚sang‘ quarrend, doch beglückt. Ich saß kurze Zeit bei der aufhorchenden 
Katze, ging dann wieder zum Schreibtisch zurück und hörte mit dem 
Glockenschlag halbelf leise Pfeifgeräusche vom Korridor her. 

Türe auf — neben dem ruhig atmenden, dunklen Geschöpf lagen vier 
feucht glänzende Fellwalzen, Bastarde, der Mutter ganz unähnlich. Lulo 
hatte sie in jenen zwanzig Minuten geboren, abgenabelt und sauber ge- 
waschen. Nun stritten sie sich trotz ihrer Blindheit bereits um die 
Milchquellen und schmatzten vor Lebenslust. 

Auf dem Kissen des Korbes aber, das hell bezogen war, glühten zwei 
Blutflecke von Eidottergröße — einzige Spuren des Urgeschehens, das 
tierisch ist und göttlich zugleich. 


Achtzehn Stunden später. Ich habe die Tierkinder gemessen; 
sie sind zehn bis elf Zentimeter lang, ein vollkommen schwarzes, drei 
schwarz-weiß gefleckte. Lulo zeigt sich lieb, geduldig und stolz, schnurrt, 
so oft man zu ihr kommt und ist wieder sehr schlank geworden. Sie frißt 
viel, trinkt Milch in großer Menge. 

Wieder, wie schon oft am heutigen Tag, sitze ich vor dem Korb, 
sehe die sauberen, kleinen Tiere an, entschlossen, diejenigen auszu- 
suchen, die getötet werden sollen. Und kann es nicht. Sie liegen, 
schlafen, aber meistens trinken sie. Ihre dicken Köpfe nuckeln, saugen 
mit aller Kraft, und da sie die Augen noch verschlossen haben, bekommen 
ihre Gesichter einen hingebungsvoll fanatischen Ausdruck. 
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Temperamentvoll sind die Kinder und so appetitlich! Ihre zart 
durchbluteten Füßchen rudern in weiten Schwimmkreisen auf dem 
lichten Bauchpelz der Mutter. Sie suchen einen Halt, massieren wohl 
zugleich die Milch aus den Zitzen. An jeder Pfote sind fünf winzige 
Krallen, die Hornmasse ist dünn und transparent. Zartrosa leuchtet das 
Fleisch ihrer Körper durchs schüttere Fell, purpurfarben schimmern 
Lippen, Zunge und Gaumen und fast blaurot die Sohlenschwielen. 

Wenn eines die Saugstelle verliert und nicht gleich wiederfindet, oder 
aus dem Schlaf erwacht, drängt es rücksichtslos voran, trifftirgendwo sein 
Geschwister, boxt das Lebensdurstige mit dem Kopf, und die Krallen- 
beinchen kratzenblindlingsdurchdie Luft. Das bislangfriedlich Trinkende 
wehrt sich; ‚Mohr‘ und ein Geflecktes fochten heute morgen schon mit 
leicht erhobenen Vorderkörpern einen Zweikampf aus. 

Jetzt eben krabbelt das schwarze Kind, das lang und schmal ist, an 
der Korbwand hoch, vielleicht zehn Zentimeter. Wann wird es sich 
zum erstenmal die Welt erobern? Wieviele Wunder warten seiner dort? 
Ich kann keines der Kleinen töten; sie sollen alle leben bleiben! 

Der zweite Tag. Es sind drei weibliche Tierchen; der gefleckte 
Dicke ist ein Kater. Ich stelle zur Bestimmung der Geschlechter den 
Korb ihrer Wochenstube auf den Tisch, während Lulo unten am Boden 
Milch trinkt. Wie Zwergvögelchen piepsen die Kinder, dünn, durch- 
dringend klar, und schon ist die Mutter heraufgesprungen zur Tisch- 
platte. Ohne sich zu besinnen, packt sie das am nächsten liegende Junge 
an der faltenreichen Genickhaut, schnellt mit der wie leblos hängenden 
Last im Maul zur Erde, huscht in den hintersten Dielenwinkel, legt das 
Kleine ab und dreht sich gurrend um, das zweite zu holen. Aber ich 
habe den Korb bereits wieder an seinen Platz auf den Boden gestellt; 
beruhigt legt sich die Katzenmutter nun zu ihren Kindern. Ich schiebe 
sie alle eng aneinander. Lulo schnurrt, verdreht wollüstig den Kopf, 
streichelt mich mit den Vorderpfoten ganz sanft, als freue sie sich 
darüber, wie ordentlich ich die Brut an ihre Zitzen bette. Jetzt kann 
ihre breite Zunge die Körperchen waschen, Akt gütiger Mutterliebe, 
Reinlichkeitsdrang und Förderung des Blutumlaufs. 

Der dritte Tag. Ich bilde mir ein, die Tiere seien schon gewachsen. 
Der dicke Sohn ist rüde, boxt und kratzt seine Schwestern von den 
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Milchquellen weg; er wälzt sich über sie, satt und breit, Kopf auf 
Mutters Hinterbeinen; genußsüchtiger Verdauungsschlaf. 

Lulo ist von rührender Geduld. Sie rekelt sich in die unbequemsten 
Lagen, damit alle Vier zugleich trinken können, und schnurrt, sobald 
ich ihr ein anerkennendes Wort sage. Hingebungsvoll blickt sie mich 
an: „Streichle uns ruhig, das haben wir gern“. Und wäscht schnell 
ein winziges Hinterteil. „Von dir weiß ich, daß du uns nichts tust“. 

Doch Lulo irrt sich — zu meiner Schande. Immer noch trage ich 
mich mit dem Gedanken, zwei der Kinder zu töten. Vier Junge scheinen 
mir zu viel für die Mutter. Zwar hat sie an jeder Bauchseite vier Zitzen, 
aber eine ist verkümmert, und da die Brut fast ununterbrochen saugt, 
liegt stets ein Tierchen unter den Geschwistern vergraben und nuckelt 
an der Unterseite. Natürlich das Schwächste, weil es gegen des Mohrs 
Gelenkigkeit nicht ankommt und nicht gegen die Kraft der andern. 
Man sieht nur den Rücken, zwei zuckende Beine und ein geknicktes 
Schwänzchen. Schon hat es seinen Namen: Kummerschwanz. 

Der vierte Tag. Heute morgen schrie etwas im Eßzimmer — der 
dicke Sohn. Lulo hat ihn hinter die Chaiselongue gesetzt. Warum? 

Die Kinder sind heute sechzehn und siebzehn Zentimeter lang, 
rasantes Wachstum. Sie fangen an, Proportionen zu bekommen; aus 
der Larvenform entsteht Gliederung. Noch immer kriechen sie platt 
auf dem Leib mit ausgestreckten Flossenfüßen, die Zehen gespreizt. 

Gegen Abend geht Lulo spazieren, schlank und herrlich schmal. Die 
Kleinen liegen zusammengekauert, dicht aneinander, zucken unregel- 
mäßig, so, als pulse ihr Blut ohne Rhythmus. Ich fühle die Herzen hart 
und schnell durch die dünne Körperwand klopfen. Vor dem Schlafen- 
gehen sitze ich noch eine Stunde bei den Katzen. Mohrs Fell glänzt 
wie dunkelbraune Seide. ‚Kummerschwanz‘ piepst, schon wieder ohne 
Nahrungsquelle. Da hebt die Mutter das obenliegende Vorderbein, streckt 
es steil und frei in die Luft, biegt den Kopf zurück, so daß die malven- 
zarte Kehlesichspannt. Ich verstehe, legedas Kummerkind an dieoberste 
Zitze — es ist um dreieinhalb Zentimeter kürzer als der Dicke. 

Vier Zwergenmäuler nuckeln jetzt, acht gespreitzte Vorderfüße 
stemmen sich gegen das Gesäuge; die Schwänzchen und auch die 
hinteren Partien der Körper zucken, die Lippen schmatzen ganz laut, 
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rosarot leuchten die Nasenandeutungen. Heiliger Fanatismus, Besessen- 
heit des Sich-Nährens, des Wachsens und Leben-Wollens! 

Sobald die Kinder genug haben, sinken sie gleich welken Blüten lang- 
sam zur Seite in einen traumlosen Schlaf, den Lulo mütterlich bewacht. 

Der fünfte Tag. Die Kleinen schnurren schon, ganz zart, doch 
intensiv. Ich habe solch Gedeihen nie an Tieren wahrgenommen. Die 
Nabelschnüre sind bereits abgeworfen. Gestern bestanden ihre Ge- 
sichter noch aus Falten rings um ein Nasenklümpchen; heute sind es 
bizarre Löwenphysiognomien — eine Bulldoggen-Karikatur. 

Wenn sie gähnend den Schlund aufsperren, habe ich trotz der Zahn- 
losigkeit den Eindruck eines richtigen, roten Rachens. 

Der Dicke wird von seiner Mutter maßlos bevorzugt; er schläft in 
der gepolsterten Höhlung zwischen ihren Vorderbeinen und der Kehle. 
Einen weicheren, geschützteren Platz gibt es wohl nirgends auf derWelt! 

Der sechste Tag. Mohrle richtet sich an der Korbwand hoch, steht 
fest auf den Beinen. Sobald das Tierchen müde ist, läßt es sich um- 
fallen, schnellt sich mit gebogenem Kreuz fort wie ein Fisch. Lulo spielt 
auf dem Balkon, springt zärtlich-wild nach den ausgestreckten Fingern 
meiner Frau. Die Kinder liegen allein im Korb, zucken, schlafen, und 
eines faltet die Händchen, die rosaroten. 

Der siebente Tag. Das schwarze Kätzchen hat ein Auge halb 
offen; hellblau schimmert der Lichtkern; es sieht aus, als blinzle das 
Geschöpf erwartungsvoll den Lebenswundern entgegen. Du sollst es 
gut haben, mein Tier, soweit Menschen dir dazu verhelfen können! 

Der achte Tag. Heute erwachen bei allen die Augen, gerade nach 
Vollendung der ersten Daseinswoche. Jedes Stadium ist vorhanden: 
beim Dicken nur ein winziger, dunkel leuchtender Punkt; Mohr hat 
schon voll geöffnete Lichter, große trübblaue Kreise. Das ‚Fleckle‘, 
jenes Kind mit der schwarzen Stelle an Lippen und Kinn, gähnt, liegt 
auf dem Rücken und lugt aus dünnen Schlitzen in die Welt, neugierig, 
ein bißchen frech. Kummerschwanz reibt sich die verklebten Augen 
und nießt zweimal schnell hintereinander. 

Sehen kann noch keines; sie nehmen meinen Finger nicht wahr, der 
dicht an ihren Gesichtern vorbeistreicht. Erst wenn die hauchfeinen, 
weißen Schnurrhaare gegen meine Haut stoßen, erschrecken die Kinder. 
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Ihre Pfötchen tapsen mit den langen Zehen: und den spitzen Nägel- 
krallen abwehrend vor, das ganze Geschöpf schnellt sich herum und 
geht — schon etwas auf den Beinen hochgerichtet — weg, sinkt in sich 
zusammen, kriecht am Bauche weiter. 

Lulos Kinderwäsche ist zugleich ein dauerndes Bürsten und Mas- 
sieren, Katzen haben ja besonders rauhe Zungen; energisch dreht sie 
die Kleinen um, auf den Rücken, zur Seite, wie sie es für nötig findet. 

Der neunte Tag. Fleckle bekommt Zahnerhöhungen unter dem 
roten Kieferfleisch. Das Mohrenkind hat ganz richtige Augen, runde 
Pupillen und weiße Augäpfel. 

Der zehnte Tag. Wo ist Lulos Mutterliebe? Sie läuft den ganzen 
Tag unruhig durch die Stuben. Ihre Kinder schlafen, zum lückenlosen 
Quadrat zusammengeschmiegt, um gegenseitig ihre Körperwärme aus- 
zunutzen. Bisweilen krabbelt eins am Korb herauf, verankert sich mit 
seinen Krällchen, so daß es nicht vorwärts und nicht zurück kann, weint 
jämmerlich. Dann schnellt die Mutter wie ein Blitz von irgendwo her, 
packt den Ausreißer im Genick und legt ihn schnurrend ins Nest. 

Der elfte Tag. Ich habe Versuche angestellt: die Jungen reagieren 
nicht auf Rufen, Pfeifen, Singen. Sie erkennen noch immer keine Be- 
wegung; ihre Augen sind müd, wie trübe Seen. Aber sie richten jetzt 
zuweilen die Köpfe hoch, als suchten sie dieMutter, die dauernd davon- 
läuft, gähnen viel, und ich beobachte, daß nadelförmige Zähnchen da 
und dort zum Durchbruch gekommen sind. 

Der zwölfte Tag, 21. September. Das Wachstum hat sich ver- 
langsamt. Aber die Kleinen sind dicker geworden und besser ge- 
gliedert. Mohrle mißt achtzehneinhalb Zentimeter, ist am längsten. 

Heute Mittag stellte sich der Dicke hoch, als ich ihn anrief, schnupperte 
nach meinem Finger und kam mit dem Kopf immer näher. Das Fleckle 
rekelt sich. Während ich leise zu ihm spreche, sperrt es lautlos das 
Mäulchen auf. 

27. September. Eine Woche war ich fort von Berlin. Bei der 
Wiederkehr begrüßte mich Lulo mit unbeschreiblicher Freude, wälzte 
sich und leckte meine Hand. Die Kinder haben nur in der Breite zu- 
genommen. Das unheimliche Längerwerden der ersten Tage kommt 


wohl daher, denkeich, daß die elastischenWirbelsäulen im Mutterleib sehr 
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Die vier Bastarde 


Edle Siamesen 


zusammengedrücktwaren und sich dann nach der Geburt erst zureigent- 
lich geraden Linie ausrecken mußten. 

Alle Vier sehen jetzt aufmerksam den Riesen ‚Mensch‘ an, tapsen 
spielerisch nach meiner Hand, sind aber sehr vorsichtig mit dem Heben 
der Vorderpfoten, so, als fürchteten sie, das Gleichgewicht zu verlieren. 
Das Temperamentvollste scheint mir Mohrle zu sein, es saugt an meinem 
Finger; sein Zünglein ist schon ganz rauh. 

30. September. Im Korb kriechen sie munter und schnell umher, 
auf den Sohlen, wie es sich gehört. Setzt man sie aber aufs Parkett, 
sind sie hilflos, miefen laut, fast gellend, sacken zusammen und kriechen 
am Bauch, die Pfoten seitwärts gespreizt, wie in den allerersten Tagen. 

Meine Frau hat über die eine Hälfte des Korbes eine Decke gespannt; 
nun liegtauch Lulo wieder mehr bei ihren Kindern; allelieben dieWärme. 
Ruhende Bilder des Ankuschelns, Umschlingens, Versunkenseins! 

Manchmal spielt die Mutter mit ihrer Brut, sehr sanft, aber es sind 
doch Prankenhiebe, mit denen sie die Kleinen lockt. Eben hat ein Freund 
von uns die Jungen berührt; Lulo leckt jetzt ausdauernd den fremden 
Geruch von ihren Pelzen. Das Fleckle wird dabei gewalttätig auf den 
Rücken geworfen, es schnurrt trotzdem weiter und umschlingt mitseinen 
Pfötchen die Mutter. Als ich meinen Kopf nah heranbringe, faucht das 
kleine Geschöpf; wahrhaftig, der Schnurrbart sträubt sich. 

Am Abend hat Lulo die Kinderpflege schon wieder satt. Sie verleitet 
uns Menschen zu den alten Spielen, reibt verzückt den Kopf am Boden, 
reckt ihren Körper, so daß sich die Wirbelsäule rückwärts fast zu einem 
Halbkreis biegt, wie eine Damaszenerklinge. 

Während ich arbeite, springt Lulo geräuschlos vom Teppich heraufzur 
Lehne meines hohen Stuhls, schnellt sich von dort zum obersten Bücher- 
bord und schreitet in anmutigen Windungen um Vasen und Holzfiguren. 
Nach einer Weile möchte sie wieder herunter; ihre Nase windet, und die 
Augen schätzen vorsichtig alle Gefahrmöglichkeiten ab. Dann läßt die 
Katze ihre ausgestreckten Vorderpfoten an den Bücherrücken abwärts- 
gleiten, wirft den Kopf in den Nacken, zieht, sich abstoßend, den Hinter- 
leib nach, fällt ins Leere und federt elegant am Boden auf. 

ı. Oktober. Heute, zu Beginn der vierten Lebenswoche, ging bei 
den Kindern eine große Veränderung vor. Mohrle saß am Rand des 
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Korbs, ganz ordentlich auf den Hinterbeinen wie ein Hund, Kopf auf- 
gerichtet und die Vorderfüße angestemmt; plötzlich krabbelte das Fleckle 
dazu, und beide sehen sich verwundert an. Da springt mit einem Satz 
die Mutter ins Lager, beißt die Kinder, strampelt mit kurzem, gleich- 
mäßigem Rucken ihrer Hinterbeine, leckt die Jungen, schnurrt, gurrt, 
brummt, wirft die quietschenden Tierchen hoch und — lehrt siespielen. 

Eine Stunde sitzen wir Menschen reglos dabei. Die Mutterkatze 
wird immer ausgelassener, stellt sich, rückwärtsfallend, auf den Kopf, 
strampelt mit allen Vieren, lacht, indem sie den Rachen ganz weit auf- 
sperrt, tobt und beißt, bis die Kinder begreifen und ebenfalls aktiv 
werden. Jetzt beißen sie ihrerseits die Mutter, hüpfen über Lulos 
Rücken, verkrampfen sich ineinander, schnurren, brummen, fauchen. 
Nur eines, Kummerschwanz, sitzt aufrecht in der Ecke, wie wenn es 
Schiedsrichter wäre, und prüft schrägen Kopfes den Kampf. Als Mohrle 
den Dicken ins Ohr biß und das Fleckle umfiel, von unten her in des 
Katers rosafarbenen Bauch zwickte, hat auch Kummerschwanz sich 
nicht mehr beherrschen können; ängstlich hob das Tierchen die Pfote, 
verlor sein Gleichgewicht und purzelte mitten unter die Ringenden. 
Aus ist aller Streit; nun drängen sie gemeinsam an Lulos Gesäuge. 

2. Oktober. Eben, um Mitternacht, war ich bei den Katzen. Kaum 
daß das Licht brannte, hockten sich alle vier Jungen neugierig auf, 
öffneten im gleichen Augenblick gähnend die Münder, und ich sah bei 
jedem nadelfeine, schon recht lange Fangzähnchen. 

Die Kinder spielen, aber bald sinken sie auf ihre warme Lagerstätte 
zurück, und das Schwarze leckt sich selber mit dem Züngchen die 
Vorderpfote. Es muß ihm Vergnügen bereiten, denn plötzlich fängt es 
erneut zu spielen an, beißt in die kleine Pranke, faucht, beißt wieder, 
und nun wird es ihm zu dumm: beide Füßchen decken sich über sein 
Gesicht; noch schnurrt es ein wenig, dann schläft das Mohrenkind. 

4. Oktober. Der Dicke wird gewaschen, was ihm nicht gefällt. Aber 
Lulo packt energisch den Sohn; schon liegt er zwischen ihren Vorder- 
pfoten, unmöglich, zu entweichen; er befindet sich in einer Klemm- 
zange. Jetzt ist der Rücken massiert; ein Ruck, umgedreht; sein weißer 
Bauch leuchtet, und das dicke Köpfchen liegt unter dem Haupt der 
Mutter. Als Lulos Zunge wieder einmal über den kindlichen Hals 
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Gestromte Hauskatze 


Lieb, auch ohne hohe Abstammung 


kämmt, streicht der Sohn mit seinem winzigen Lecker das Kinn der 
Großen, wird immer kühner, schlappert über ihren Mund, und es sieht 
aus, als küßten sich Mutter und Sohn. Beide schnurren; vor Stolz, vor 
Vergnügen; wer weiß? Vielleicht vor Glück. 

5. Oktober. Lulo hat eine Fliege gejagt, sprang plötzlich aus ihrem 
Korb, verfehlte aber im heißen Ungestüm die Beute. Langsam schlich 
sie hinterdrein, der Summer war ihr überlegen. Lulo resigniert, setzt 
sich auf die Hinterhand und sieht träumerisch aus blauen Augen. 
Eine ägyptische Götterplastik, weich und doch formvollendet straff. 

Niemand von uns dummen Menschen dachte mehr an die Fliege. So 
wenig, wie das Insekt an die Katze. Aber als dann die Fliege dreißig 
Zentimeter über Lulos Kopf ihre Kreise zog, im Augenblick, da sie 
senkrecht über der Katzennase stand, schnellte Lulo wie ein Geschoß 
aus der Ruhestellung hoch in herrlichem Sprung, schlug die Vorder- 
pfoten über ihrer Stirn zusammen, so daß man die Krallen klirren 
hörte — und hatte die Fliege gefangen: 

6. Oktober. Entscheidender Fortschritt, die Weite öffnet sich. Lulo 
sitzt am Boden, dicht neben der Schmalseite des Korbes. Ihre Augen 
funkeln, sie paßt auf und läßt keinen Blick von den Jungen, die immer 
wieder ihre Köpfchen über das Geflecht schieben. Weil ich reglos 
stehen bleibe, stört meine Anwesenheit die Tiere nicht. Lulo starrt ver- 
sunken zum Korb, hört, wie die Kleinen an der Innenwand hoch- 
krabbeln, Köpfe und Vorderpfoten über die Begrenzung mühen und 
gleich wieder kraftlos zurücksacken in die Enge der Wochenstube, die 
ihre Welt bedeutet. 

Aber jetzt, ein Ruck, der Dicke hangelt von neuem herauf, schafft 
Kinn und Hals über den Korbrand, sogar die Brust, bekommt das Über- 
gewicht, fällt nach vorn, hängt im freien Raum; das heißt, noch krallen 
sich drüben auf der Innenseite die Hinterfüße an, doch der Kopf ist 
am schwersten, noch ein klein wenig Zeit: Lulos Katersohn plumpst 
zweiunddreißig Zentimeter tief hinab, überkugelt sich, weint — und 
ist der freien Bewegung geschenkt. 

Mit Weinen fängt unser aller Erdendasein an. Dann kommen die 
munteren Sprünge, das Beschnuppern der Umgebung, der Zusammen- 
stoß mit dem Unbekannten. 


Die Katerkugel, dreieinhalb Wochen alt, begibt sich jetzt auf ihre 
erste Reise. Lulo ist aufgeregt, ja ängstlich herbeigelaufen; aber dann 
sagt ihr der Instinkt, so sei es eben auf der Welt. Noch einmal kämmt 
sie ihren Sohn; nun mag er wandern. Schon sitzt sie wieder neben dem 
Korb, der vorerst noch drei Kinder beherbergt. Sie nützen den Spiel- 
raum weidlich aus, schnellen wie Flöhe, hüpfen planlos kreuz und quer, 
überlegen nicht lang, beißen, was sie zu fassen bekommen. Einmal 
packt Kummerschwanz von links des Schwarzen Kopf, Fleckle beißt 
zugleich ins dunkle Hinterteil, und beide rupfen so toll, daß die Starre 
aus Lulo weicht. Ehe aber die Mutter helfen kann, zieht sich das 
schreiende Opferlamm wie eine Spiralfeder zusammen, schnellt hoch 
und entwetzt mit einer Forschheit, die nur Angst verleiht, — über 
den Korbrand in die freie Welt. 

Gott, ist das Mohrle entzückend! In ihm vererbte sich am meisten 
die Rasse der Tibetanerin; hochbeiniger, schlanker Wuchs! Es springt 
eng verhalten, mit zusammengestelltem Leib, so wie ein Böcklein. Steif 
und senkrecht steht die Schwanzfahne in die Luft. 

Fleckle erscheint mir am klügsten. Es schleicht wie ein Leopard, 
Bauch dicht an den Boden gepreßt, liegt reglos auf der Lauer, zuckt 
nicht einmal, wenn seine Geschwister in die Nähe kommen; erst als die 
Entfernung von Kopf zu Kopf nur noch nach Millimetern zählt, huscht 
seine Vorderpfote geradeaus und haut dem Gegenüber ins erstaunte An- 
gesicht. Kummerschwanz hat bei solch einer Ohrfeige einen richtigen 
Salto gedreht, nach rückwärts. 

Die Kinder sind unerhört gelenkig. Wer von uns Menschen kann 
beispielsweise sich hinsetzen, mit dem linken Fuß das rechteOhr kratzen 
und den linken Vorderlauf (bei uns die Hand) zierlich zum Putzen der 
Nase gebrauchen, zum Glätten des Schnurrbarts ? Fleckletut dasminuten- 
lang und wird nicht müd; sein rotes Zünglein flirrt wie ein Propeller. 

7. Oktober. Lulo sei eine alte Knarre, sagte meine Frau am ersten 
Tag, weil das Tier ein so unmelodiöses Miauen hat. Für gewöhnlich! 
Mit ihren Kindern aber spricht die Katze in seltsam singenden Lauten, 
und wenn ich lange Zeit still neben ihr sitze und zu dem Katerchen 
spreche, zwitschert sie ihm und auch mir eine Bemerkung. Ich versteh’s 
ja leider nicht; aber ich unterscheide ganz klar, ob der Ton Mitleid 
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erregen soll, Hunger verrät, Durst, Sorge um die allzu tollenden 
Kleinen, Müdigkeit vom steten Säugen, Stolz, oder ganz einfach — Mit- 
teilungsbedürfnis an einen Freund. 

Denn soviel ist gewiß: manchmal muß sie sprechen, sich in Tönen 
äußern. Raulend stellt Lulo sich an meinem Bein hoch, wird unwahrschein- 
lich lang, noch länger; jetzt haken sich die Krallen fest; Lulo zieht, 
das tut weh; aber wer kann sich wehren, wenn ein Tier zu uns redet? 

8. Oktober. Lulo hat nicht mehr genügend Milch. Die Kleinen ge- 
bärden sich aber auch skandalös in ihrer Trinksucht. Zwar ist dieMutter 
hingebungsvoll bis zur Selbstqual, legt sich auf den Rücken, streckt alle 
vier Beine steil nach oben, damit jedes Kind an eine Zitze komme; aber 
es genügt keineswegs; sie wimmern, sind nie satt. 

9. Oktober. Nun spielen alle außerhalb des Lagers. Die Mutter ist 
darüber verzweifelt, denn wie Kobolde sausen die Kinder in die ver- 
schiedensten Richtungen. Auch im Korbnest zeigen sie sich emanzipiert, 
liegen fernab von Lulo, jedes in einer anderen Ecke. Mohrle bemerkt 
seinen Schatten auf dem Teppich und greift das schwarze Ding an. 
Aber sobald die kleine Katze danach schlägt, flieht der Schatten einen 
Schritt zurück. Erst gehtes langsam, dann immer schneller, und schließlich 
kugelt das Katzenkind gegen die Wand, in seine eigene Silhouette. 

Die Jungen zwitschern in unterschiedlichen Tonhöhen. Und ich 
fürchte, sie haben dauernd Durst, trotz Lulos Bereitwilligkeit. Eben 
frißt die Mutter Schabefleisch; Mohrle sitzt daneben, und sein Zünglein 
schleckt im Leeren mit. Ich liebe den schwarzen Teufel ganz besonders; 
er kennt meine Stimme, und wenn ich an der Türe seinen Namen rufe, 
kommt er aus vier Meter Entfernung schnurgerade auf mich zugehoppelt. 

10. Oktober. Es ging so nicht weiter. Wir haben eine winzige Puppen- 
saugflasche gekauft und die Kätzchen zum erstenmal mit verdünnter 
Kuhmilch ernährt. Ziemliche Schwierigkeit; sie wußten nicht, was wir 
von ihnen verlangten. Nur Mohr begriff schnell; Fleckle leckte schließ- 
lich der schwarzen Schwester einen Tropfen vomBart, und dann tranken 
siealle. Gegen Abend mußte sich Kummerschwanzerbrechen, dieMutter 
hat ihr Kind fast eine Viertelstunde gewaschen und gesäubert. 

13. Oktober. Die Selbständigkeit nimmt zu, unsre vier Katzenkinder 
trinken gemeinsam aus der Milchschale am Boden. Sie steigen jetzt auch 
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mühelos an der Korbwand hinauf, hüpfen mit Schwung und Abstoß 
vom Rand des Lagers zur Erde, und ihr Spiel ist eine wilde Beißerei. 
Nun schlafen sie tagsüber getrennt, jedes zusammengerollt in einem 
sorgfältig ausgewählten Versteck. 

Mohrle fraß soeben zum erstenmal kleingeschnittenes, warmes Rind- 
fleisch; jetzt putzt sich das liebe Geschöpf recht umständlich, trollt zur 
Heizung und hängt sich mit seinen Vorderpfoten über das dünne Rohr, 
das vom eigentlichen Heizkörper kommt, warm ist und dicht am Boden 
läuft. Das Tierchen sieht recht zierlich aus und etwas grotesk; man 
meint, ein bepelzter Gnom hocke betend vor der getünchten Wand. 

Inzwischen klettert der Dicke an seiner Villa hoch, macht Klimm- 
züge, läßt sich rücklings fallen, hüpft — und fällt mitten in den Milch- 
teller. Vielleicht fünfzehn Sekunden, eine wahre Ewigkeit, bleibt er 
wie versteinert in der Nässe sitzen, schnellt dann weg und schüttelt 
sich so heftig, daß er ausrutscht, am Boden entlang schlittert und vor 
Schreck die Gardine hochklettert. Fleckle hinterdrein; der Dicke schreit, 
klammert sich fest, seine Schwester beißt ihn in den Schwanz, und 
fauchend plumpsen beide erneut ins Trinkgefäß. 

14. Oktober. Lulo ist nicht ganz gesund. Sie sitzt apathisch auf 
einem Stuhl, geht zuweilen in ihr Klosett und erbricht sich. 

15. Oktober. Ölsardinen und Bücklinge fressen die Kinder besonders 
gern. Der Futterneid nimmt zu. Kummerschwanz steigt vor Gier mit 
den Vorderpfoten in den Teller, und wenn der Dicke kommt, mitessen 
will, brummt das Kind und knurrt. Fleckle sitzt irgendwo auf einem 
erhöhten Platz, beobachtet, was drüben geschieht. Und muß plötzlich 
auch dabei sein, miaut erst, flitzt zu Boden; Mohr kommt von der 
Seite gelaufen; beide erschrecken, hopsen ganz schiefgestellt aufeinander 
zu und machen steile Sprünge wie Heuschrecken oder Flöhe. 

Lulo wandert wieder, von früh bis spät, durch alle Stuben. Von 
innerer Unrast getrieben. 

16. Oktober. Die Tibetanerin ist eifersüchtig, wenn man sich zuviel 
mit ihren Kindern abgibt. Zuweilen, wenn ich über den Korb gekauert 
bin, springt sie auf meinen Rücken, stößt mich mit ihrem Kopf, be- 
schwert sich quarrend, bis wir beide das Sprungspiel treiben. Sie gerät 
dabei in einen solchen Taumel, daß ihre schnellenden Sätze immer höher, 
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immer angreifender und bisweilen gar gefährlich werden, weil sie im 
Eifer die Krallen herausstreckt und sich an meiner Haut festhakt. 

21. Oktober. Im Zimmer steht ein Spiegel an der Wand, der bis 
auf den Fußboden herunterreicht. Man sagt, Katzen erkennen nicht ihr 
Spiegelbild, seien unfähig, in der Fläche zu sehen. Wie dem auch sein 
mag — weil der Spiegel hell ist, glauben die Kinder, es gehe durch ihn 
hindurch und tiefer hinein in den Raum; immer wieder springen sie 
gegen das Glas, mit aller Vehemenz. Sie murren und weinen, wenn sie 
schmerzvoll abprallen und zurückgeschleudert werden. 

Der Dicke und Mohrle gehen nun aufs Katzenklosett, verrichten ihre 
Geschäfte mit komisch wirkendem Ernst, scharren gewissenhaft mit 
allen vier Pfoten. Sie fauchen auch bereits die Mutter an, wenn sie 
— immer wandernd — den Kindern in die Quere kommt. Lulo faucht 
zurück, und Mohrle hat sich dabei so erschrocken, daß es ganz platt 
niederfiel zum Teppich, die langen Beine ausstreckte und dalag, wie 
ein ruhender Frosch im Wasser. 

26. Oktober. Die Jungen sind ein kriegerisches Volk. Sie kämpfen 
und ringen untereinander, boxen sich stehend, haben aber schreckliche 
Angst, sobald der Fön eingeschaltet wird oder der Staubsauger. 

27. Oktober. Mohrle hat die Augenfarbe gewechselt, aus Graublau 
ist ein leuchtendes Gelb geworden; das steht in schönem Kontrast zu 
dem seidig glänzenden, schwarzen Pelz. 

Nichts ist mehr unerreichbar für die Kinder. Sie toben über Stuhl 
und Tisch, Kommode, Bett und Sessel, kriechen unter den Schrank, 
versuchen an der Tapete hochzuklettern. Heute morgen habe ich, im 
Bett liegend, ein entzückendes Schattenspiel mit ihnen getrieben (sie 
dürfen stets um sieben Uhr in mein Schlafzimmer kommen). Die 
Nachttischlampe warf grelles Licht gegen dieWand, vor der das Bett steht. 
Alle vier sind sofort heraufgesprungen, krabbelten über dieDaunendecke. 
Plötzlich bemerkte Kummerschwanz eine schwarze Katze, den scharf 
umrissenen, eigenen Schatten, und griff an. Ich vervielfachte das Ge- 
spenst durch Bewegungen meiner Hand; abenteuerliche Schattenformen 
huschten über die Tapete, und meine Katzenkinder wurden sehr auf- 
geregt: siestürmten los, knurrten, lauerten, hüpften und plumpsten, jagten 
durcheinander, solange irgend etwas Dunkles flackerte an der lichten 
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Fläche. Schließlich endete der Spuk; ich lag,. ohne mich zu rühren; 
da kamen sie mir auf die Brust geklettert, schmiegten sich an Schulter 
und Hals, schnurrten und leckten mich ganz zart. 

29. Oktober. Kummerschwanz hat mächtig aufgeholt, seit wirihm feste 
Nahrung geben. Fleckle hüpft wie ein Eichhörnchen auf den Hinter- 
pfoten zwei Sprünge senkrecht in die Höhe, ohne auszusetzen, und der 
zweite Sprung federt stets höher als der erste, so daß man meinen könnte, 
das Tier schwinge sich von einem Schleuderbrett ab. 

30. Oktober. Eigensinn und Selbstsucht nehmen zu. Jedes Kind 
muß einen eigenen Freßnapf haben. Sie schielen von unten her miß- 
trauisch zum Nachbarn, legen die Ohren zurück und brummen bös, 
sobald dort drüben das Geschwister sich bewegt. 

Heute sind die Kinder sieben Wochen alt, munter und gesund seit 
der Stunde ihrer Geburt. Das Idyll geht zu Ende; wir können nicht 
fünf Katzen in unsrer Wohnung behalten, und ich habe mich nach 
Tierfreunden umgesehen, die Lulos Kindern eine gute Heimstätte ge- 
währen wollen. Der Gedanke an die Trennung schmerzt; ich lege mich 
lange Zeit zu den Katzen auf den Teppich, lasse sie über mich springen 
und toben. Kummerschwanz spielt mit einem Wollknäuel, der so groß 
ist wie das ganze Tier. Einem vorsintflutlichen Drachen gleich — aus 
der Froschperspektive gesehen — stapft das Tier auf den Hinterbeinen, 
hochgerichtet und mit ausgebreiteten Vorderpfoten. Die graue Riesen- 
kugel ist erreicht, von links und rechts schlagen die Pratzen; zehn 
Krummdolche verfangen sich in der Wolle, kommen nicht mehr los, 
— und mein Katzenkind überschlägt sich samt dem Globus in viel- 
fachem Purzelbaum. 

ı. November. Der Dicke hat uns soeben verlassen, sein künftiger 
Herr trug ihn in der Manteltasche fort. Morgen gehen Fleckle und 
Kummerschwanz; Mohrle bleibt hier, ein anschmiegsames Wesen 
wollen wir haben. Lulo schreitet fremd und fern durch unsre Stuben. 

2. November. Die Alte vermißt ihre Kinder nicht. Sie singt, geht 
weiter ihren langen Gang, wälzt sich zuweilen an der Erde. Mohrle ist 
mit sich selbst so sehr beschäftigt, daß auch bei ihm kein Heimweh, 
kein Verlassensein merkbar wird. 

4. November. Kein Zweifel, Lulo ist heiß. Sie schreit grausam 
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intensiv nach dem Kater. Ich spanne alle Tierbeziehungen an, möchte 
einen rassereinen Siamkater für Lulo haben, möglichst dunkel gefärbt. 

5. November. Mitten aus aller Beschäftigung mit sich selbst, aus 
aller Qual des drängenden Bluts, beobachte ich an Lulo einen rührenden 
Zug von Mutteraufmerksamkeit, zugleich Beweis für ihre Intelligenz: 
Mohrle sitzt auf einem Hocker, beim Spiel verschiebt sich das feste 
Roßhaarkissen über den Sitzrand hinaus, wippt, sobald sich Mohrle 
rührt; es wird gleich das Übergewicht bekommen. Da springt Lulo vom 
Boden herauf, setzt sich aufs andre Ende des Kissens und belastet es. 

6. November. Ich habe einen fast schwarzen Siamkater gefunden, 
groß und schwer, ein herrliches Tier. Morgen soll er zu uns kommen. 
Aber zuvor muß Mohrle aus dem Haus, weil die Gefahr besteht, daß 
Lulo vor Angst um ihr Kind den fremden Kater nicht duldet. Der Ab- 
schied fällt uns Menschen schrecklich schwer; aber es soll ja nur eine 
kurze Trennung sein. Lulo ist indifferent; sie schreit, wälzt sich und 
hat keine Gedanken, keinen Begriff dafür, daß ihre Kinder alle weg sind. 

7. November. Der Kater Bü-Bü ist dagewesen und schon wieder 
fort. Es war eine kosmische Katastrophe. Langsam schritt das schwere 
Manntier aus seinem Transportkasten, guckte sich um und schnupperte. 
Da schoß Lulo in einem Flugsatz von vielleicht vier Metern Spanne 
aus dem Nebenzimmer, und nun sahen wir Menschen nur noch un- 
heimliche Schattenblitze in schlangenhaften Windungen, bald auf den 
Möbeln, an der Wand, irgendwo am Plafond; Teller flogen, die Gardine 
zerriß, ein Stuhl fuhr — scheinbar selbsttätig — mitten in die Stube; 
es schrie, jaulte, dröhnte, spie Feuer, rasselte, und ich möchte fast be- 
haupten, daß wir Heldenmut aufbringen mußten, um die sich zwecklos 
beißenden, haßerfüllten Tiere wieder zu trennen. Lulo hat dem Kater 
jede Annäherung tobend versagt. 

8. November. Wo Lulo die Nacht über gewesen ist, wissen wir 
nicht. Sie verschwand, während ich die Transportkiste mit Bü-Bü 
aus der Wohnung trug, irgendwo in einem Zimmerwinkel. Als ich heute 
morgen beim Frühstück saß, erschien sie wie von ungefähr, mild und 
freundlich, schnurrte und bot mir die Zärtlichkeiten kosender Um- 
drängung. Nur eine Weile; dann wurde sie unruhig, kletterte auf den 
Tisch, über Stühle, unter das Sofa, hinter den Schrank, scharrte an 
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allen Türen und sprang auf den Hängeboden im hintern Korridor: 
Lulo vermißte ihre Kinder! Sie fraß nicht, den ganzen Tag, wurde 
immer unglücklicher, lief ans Fenster, hörte auf keinen Ruf und klagte 
mit heiseren Locklauten. Mohrle aber war bereits auf dem Wege zurück 
ins Elternhaus. Gegen Abend kam das Körbchen; Lulo umkreiste es auf- 
geregt, kratzte am verschlossenen Deckel, schnupperteund bemühte sich, 
irgendwo eine Öffnung zu erzwingen. Aus dem Spalt kam plötzlich eine 
kleine schwarze Pfote; das Muttertier erschrak erst, gab dann einen vogel- 
ähnlichen Schreivon sich und leckte den Fellfinger sosehr, daß die Haare 
naß und verklebt wurden. Mohr verhielt sich seltsamerweise völlig still. 

Nun trug ich das Körbchen in mein Zimmer, unter Schwierigkeiten, 
denn Lulo umtanzte mich wie ein übermütig verspielter Hund. Eine 
Minute noch, dann war der Deckel offen; die beiden Tiere feierten ein 
Wiedersehen, das uns zu Tränen erschütterte. 

Das Kind lief schnurstracks auf Lulo los, knuffte sie in die Flanken, 
fing mit lautem Geschnurr zu saugen an, indes die Mutter seinen Kopf 
beleckte. Plötzlich fuhrsiein die Höhe, nahm den kleinen Körper zwischen 
die Vorderpfoten, versuchte ihn hochzuwerfen, und stieß eigentümlich 
knurrende Töne aus. Beginn einer übermütigen, tollen Spielerei! Mohr 
beschlich seine Mutter, drückte Hals und Kinn ganz flach gegen die 
Erde, wackelte mit dem Hinterteil, das hochgestellt war und überhöht 
vom Iyragleich schwingenden Schweif. Als Mohrle mit jähem Ent- 
schluß auf Lulo sprang, schnellte sie aus der abwartenden Kauerstellung 
senkrecht zur Armlehne eines Sessels, mit unbegreiflichem Schwung. 
Beide Tiere schlugen Kabolz, jagten sich wechselweise, und Lulo kam 
genau so schief daher gesprungen, bockend und hüpfend, wie ihr Kind. 
Immer wieder hielt sie es fest und küßte sein Fell. Mohrle jedoch 
wollte weiter toben, suchte die alten Spielbällchen aus Zeitungspapier, 
trug sie im Maul zur Mutter, legte die Knisternden vor ihr nieder und 
verlockte sie zu neuem Jagen. 

Als ich Bücklinge und Milch brachte, fraß sich erst Mohrle satt, die- 
weil das Muttertier beobachtend neben den Schüsseln hockte. Dann 
schlapperte auch sie und sättigte sich mit großem Appetit. Die Reinigung 
vollzogen beide wechselweis im gegenseitigen Verlangen, einander Gutes 
zu tun, sprangen dann zum Hocker, der an der Heizung steht, schnurrten 
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Lautlos schleichend und kraftvoll gespannt... 


Der Schrei wilder Sehnsucht! 


und betteten sich in Schlaf. Lulo lag langgereckt, Mohrle quer über 
ihrem Rücken, die Beine lässig hängend in restloser Behaglichkeit. 
9.November. Mutterund Kind spielen dieganzeZeit entzückend, doch 
deutlich raubtierhaft, springen sich seitwärts oder von hinten an, immer 
nach der Kehle. Grausamer Griff der Zähne — Vernichtungswillen! 

ı0. November. Mohrle ist das frechste Geschöpf der Erde, dazu 
possierlich und klug. Von Züchtigung oder Strafe hat es keinen Begriff. 
Ein Satan der Lebendigkeit, tobt das Tier über alle Hindernisse, klettert 
im Nu an meinem Körper hoch bis zur Schulter, macht wilde Sprünge 
und saust an der Tapetenwand hinauf, als sei’s eine horizontale Fläche. 

14. November. Wieder schreit Lulo nach dem Kater, pausenlos, ein 
sich steigerndes Gestöhn. Ohne Rast läuft sie durch die Wohnung. 

15. November. Ich glaube, Lulo ist hysterisch. Wenn ich ihr laut 
Ruhe gebiete, schweigt sie, hört meinen Ermahnungen geduldig zu; 
ja, es kam heute zweimal vor, daß die Schreiende — sobald ich vom 
Nebenzimmer her erschien — eilig durch die Diele zur Küche lief, 
sich ganz still in ihr Körbchen legte und mich komödiantenhaft harm- 
los ansah. Kaum ging ich wieder fort, sprang sie heraus und schrie. 

16. November. Lulo ist böse mit mir, weicht aus, wenn sie mich 
kommen hört. Und ihr Brunstgeschrei nimmt kein Ende. 

ı9. November. Unsern Sohn hat das Mohrle besonders ins Herz 
geschlossen. Es gibt keine Worte, zu sagen, welcher Zärtlichkeits- 
äußerungen solch ein kleines Geschöpf fähig ist. ‚Kanrı man den hin- 
gebungsvoll-verlangenden Blick aus zwei Tieraugen beschreiben ? 

20. November. Mohr ist heute zehn Wochen alt. Eben sitzt die 
kleine schwarze Katze auf dem Tisch und beobachtet ein gefülltes 
Wasserglas. Ganz langsam und sehr vorsichtig taucht die Spitze der 
Pfote hinein. Naß — schnell wieder heraus, schütteln, heftig schütteln, 
überrascht und angewidert, drollig entrüstet! Aber die Neugier siegt; 
das Experiment wird wiederholt, ein drittes Mal, immer die gleiche 
Wirkung. Und plötzlich, mitten aus aller Intensität, völliges Unbeteiligt- 
sein; Mohrle steigt gähnend über den Sessel herunter auf den Boden. 

21. November. Vom dauernden Schreien hat Lulo einen rauhen 
Hals bekommen, und nun hustet sie jammerlich. Der Arzt verschreibt ihr 
eine Arznei. „Ich weiß nicht, ob das Tier die Flüssigkeit nehmen wird; 
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ausländische Katzen sind zuweilen sonderbar.‘‘ Doch diesesWesen ausden 
Bergklöstern Tibets überrascht uns Menschen immer wieder von neuem. 
War Lulo die ganze letzte Zeit kratzbürstig zu mir, so begreift sie nun 
merkwürdig schnell, daß die Medizin zu ihrem Wohle dient. Mag sein, 
die Tropfen riechen gut; jedenfalls kauert sie sich hingebungsvoll an 
meine Hand. Wölbe ich die Finger zu einer Schale, bettet die sonst 
sprungbereite Scheue ihr Gesicht bedingungslos hinein, schmiegt 
frauenhaft weich den kleinen Kopf indie Mulde. Mit zugekniffenen Augen 
duldet sie, daß zwei Finger meiner andern Hand ihr den Rachen öffnen, 
und schluckt tapfer die bittere Medizin. 

Mohrle sitzt dicht daneben; als dann alles vorbei ist, streicht das 
Kind mit seiner schmalen roten Zunge über die Lippen der hustenden 
Mutter, legt seine Vorderpfoten um ihren Hals und schlürft sorglich 
jeden Tropfen von den zuckenden Mundwinkeln der Großen. 

24. November. LulosHusten ist vergangen; aber sie läuft auch weiter- 
hin unablässig von Zimmer zu Zimmer. Erst langsam, dann beschleunigt; 
sie trabt, und zuweilen springt sie im Kurzgalopp. 

25. November. Besuch kommt zu uns: die Herrin des ‚Kummer- 
schwanz‘ muß für eine Woche verreisen und fragt, ob wir das Katzen- 
kind so lange aufnehmen; es mag nicht gern allein sein. Wir sagen zu, 
hoffend, durch diese Sensation Lulo etwas abzulenken und dem Mohrle 
einen fröhlichen Gesellschafter zu geben. 

26. November. Kummerschwanz erschien; Mohrle nahm die 
Schwester so selbstverständlich an, als sei sie niemals fortgewesen. Von 
Wiedersehensfreude war allerdings keine Spur; ich glaube, eine fremde 
Katze hätte das übermütige Mohrenkind ebenso als willkommenen Spiel- 
kameraden akzeptiert. Lulo aber benahm sich wie ein Ungeheuer. Alle 
Verwandtschaftserinnerung schien ausgelöscht, die Bande des Blutes 
hatten jeden Sinn verloren; mit gesträubten Nackenhaaren fauchte die 
Mutter gegen ihr Kind, spie und spuckte in bösem Zorn, bedrängte mit 
Tatzenhieben das verängstigte Kleine. Und seltsam, jetzt knurrte auch 
Kummerschwanz. Unmöglich, die Tiere in einem Raum zu lassen; 
selbst Mohrle wurde gegen Abend unsicher, drückte sich vor seinen 
beiden Blutsverwandten, sucht Ruhe und Harmonie bei uns Menschen, 
war nicht mehr aus dem Zimmer meines Sohnes wegzubringen. 
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28. November. Viel Mühe mit Kummerschwanz. Müßte ich einen 
Leoparden und ein Puma zusammengewöhnen, es brauchte nicht mehr 
Sorgfalt und Geduld. Seltsam, wenn Kummerschwanz ein Kater wäre, 
könnte ich an Geschlechterhaß denken. So aber ist die Entfremdung 
doch bedenklich zwischen Mutter und Tochter, einer elf Wochen alten 
Tochter, die sechsundzwanzig Tage aus dem Hause war. Ich werde 
dadurch wieder bestärkt in meiner Auffassung, daß das Erinnerungs- 
vermögen der Tiere nicht sehr gestuft ist, daß ein früherer Zustand 
durch den neuen wohl vergessen werden kann. Praktische Nutzan- 
wendung: ein exotisches Tier leidet nicht an Heimweh, so denke ich, 
falls es in einem gut geleiteten Zoo außer der angemessenen Ernährung 
auch genügend Raum und Geselligkeit hat. Wenn ein Tiger, der im 
Zoo gezüchtet ist, dauernd an den Gitterstäben auf- und ab läuft, ist 
das nicht Sehnsucht nach dem Dschungel seines Großvaters. Man 
braucht das Tier nur mit Artgenossen zusammen zu setzen, ihm Spiel- 
möglichkeiten, Schlupfwinkel und Sonne zu geben, dann können wir 
uns ohne sentimentales Bedauern seiner Schönheit freuen. 

10. Dezember. Kummerschwanz und Mohr sind gute Kameraden; 
Lulos Abneigung hat sich in Gleichgültigkeit gewandelt. Mohrle, 
unbekümmert frech, erzieht seine phlegmatische Schwester. Das 
schwarze Kind erobert sich in der Küche einen Putenfuß, klettert 
damit zum Kleiderschrank hinauf, lockt Kummerschwanz zu sich, wirft 
das Spielzeug hinunter, trägt es im Maul wieder nach oben und treibt 
das Spiel so lang, bis die Graugefleckte mitmacht. 

ı2. Dezember. Kummerschwanz ist wieder zu seiner Herrin ge- 
kommen. Mohr beschäftigt sich auf eigene Faust. Zum Beispiel: wir 
trinken Tee; wie immer sitzt Mohrle neben seinem Liebling, meinem 
Sohn. Aber der Gesichtsausdruck des Tieres ist gleichsam hypnotisiert, 
das ganze Lebewesen erstarrt vor innerer Konzentration. Wir Menschen 
wußten lange nicht den Grund, bis die schwarze Pfote horizontal und 
langsam, vielleicht zehn Zentimeter oberhalb der Teetasse, hin- und her- 
strich, feierlich fast, so wie ein Priester die Gläubigen segnet. Mohrle hatte 
den leichten Dampf beobachtet, der von der heißen Flüssigkeit aufstieg. 

Wenn ich bade, kommt Mohr auf den Wannenrand, untersucht das 
Wasser, beugt sich vor, betastet die durchsichtig spiegelnde Oberfläche, 
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hascht nach dem schwimmenden Thermometer; alles, ohne die Pfoten 
naß zu machen. Wieviel Ausdruck ist in dem runden Kinderkopf mit 
den goldleuchtenden Augensternen; wie lustig gespitzt sind die großen, 
durchscheinend dünnen Fledermausohren! 

15. Dezember. Mitternacht. Neben mir schläft die tibetanische 
Tempelkatze, schläft und reckt zuweilen ihre langen Beine. Dann, mit 
einem lautlosen Sprung steht sie auf der Schreibtischplatte, beschnuppert 
das Manuskript, reibt vielleicht auch den Kopf an meiner Hand und 
nimmt ihre Wanderung wieder auf, eine endlose Ellipse durch die ganze 
Wohnung. Da der Lärm der Straße verstummt ist, höre ich nach einer 
Weile ihren Tritt. Nicht als Geräusch, Ahnung nur federnder Bewegung, 
bald nah, bald fern, ein Kommen und Gehen, unwirkliches Knistern 
elektrischer Funken. Bisweilen drückt Lulo ihren Kopf gegen den 
Teppich und röhrt verhaltene Sehnsuchtsschreie, wandert weiter von 
Stube zu Stube, ein tierischer Ahasver. 

Lulo ist ganz fremd, ganz fern; ach, wäre sie in Tibet geblieben! 

18. Dezember. Ich muß Schritte unternehmen. Lulos Brunst ist 
nicht zu ertragen; sie faucht sogar das Mohrle an, haut böse nach ihm. 

21. Dezember. In der Nähe von Berlin ist eine Katzenfarm. Angora- 
katzen sind dort und ein dunkler Siamkater, Buddha genannt. Dorthin 
bringen wir unsre Lulo, die auch in der Stadtbahn dauernd schreit. 

28. Dezember. Jeden Morgen telefonieren wir mit der Farm. Und 
bekommen gute Nachricht. Buddha hat Lulos Sympathie schnell ge- 
wonnen. Der Züchter sagt, es sei eine auch ihm noch unbekannte 
Explosion gewesen, ein Liebeskampf, doch mit bedingungsloser Hingabe. 

30. Dezember. Lulo ist zurück. Neues Leben wächst in ihr. Das 
Mohrenkind übersieht sie, obwohl die großgewordene Tochter sich be- 
sonders freut und ihre Mutter aufgeregt beschnuppert. Riecht Mohrle 
den Kater? Es wälzt sich auf dem Teppich. 

4. Januar. Die Tibetanerin bleibt scheu und verschlossen, spielt 
ganz selten mit dem Mohr. Dann allerdings hinreißend schön, an- 
mutig und mit der Kraft des wilden Raubtiers. Sprungbiß zur Kehle. 
Überschlag nach vorn, seitlicher Flick-Flack, Salto rückwärts, immer 
mit dem Erfolg, schnell und sicher wieder auf die Beine zu kommen. 

ı0. Januar. Lulo geht schon auf die Suche nach Geburtswinkeln, 
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indes ihre Tochter sie zum Spielen reizt. Weil das meist vergeblich 
ist, erfindet Mohr geradezu abenteuerliche Unterhaltungskunststücke: 
Sprung auf die Biedermeieruhr, die frei an der Wand hängt und, erst 
einmalerklommen, zur Schaukel wird. Oder das Kindklettertaufsschmale 
Gesims in halber Höhe desWäscheschranks und versucht die Hinterfüße 
an der polierten Fläche hochzuschieben, so daß die Katze gewissermaßen 
Handstand macht. Aber nicht genug; die eine Hand läßt los, will über 
dem Gesimse Griff fassen und den ganzen Körper höher stemmen. 
Erfolg: das Gleichgewicht geht verloren, ein heller Angstschrei, irgend 
etwas wirbelt durch die Luft, und mit eingekniffenem Leierschwanz 
schleicht Mohrle beschämt in den Korb. 

14. Januar. Von neuem ändert sich Lulos Benehmen. Nun wird sie 
still und beschaulich, kost mit dem Mohrle, duldet aber nicht, daß die 
große Tochter an ihr saugt. Immer wieder probiert es das Kind. Und 
wenn Lulo dann aufsteht, fortläuft, sucht Mohrle seine Enttäuschung 
durch Tollkühnheiten zu betäuben. Vom Kleiderspind könnte man 
vielleicht in die Stoffampel der Deckenbeleuchtung springen ? Aber wie? 
Die gelben Augen forschen am Plafond, ob hier vielleicht Greifpunkte 
für die Krallen sind. Nein! Angespanntes Überlegen. Ob die Schnüre 
der Ampel halten? Wie weit ist der Sprung? Im Eifer schlägt die 
Vorderpfote zweimal hinein in die Luft. Jetzt, Mohrle kauert sich nieder, 
spannt die Sehnen, das Hintergestell ragt aufwärts und der lange Schweif 
peitscht nervös links und rechts; ein Zucken, die Nase schnuppert, noch 
enger zieht sich der Körper zusammen: Mohrle getraut sich den Sprung 
nicht, beißt vor Wut in das Holz des Eichenschranks. 

20. Januar. Welche Rasse von Kindern bringt Lulo wohl diesmal 
zur Welt? Viele Menschen sagen, wenn der erste Wurf von gemischten 
Eltern stamme, seien alle künftigen verdorben, und niemals würde Lulo 
wieder reine Siamesen bekommen. Ich kann mir das eigentlich nicht 
denken, die Befruchtung geschieht doch nicht durch den Blutkreislauf, 
sondern unmittelbar zum mütterlichen Ei. Folglich, meine ich, kann der 
Stellinger Deckkater jetzt keine Spuren mehr hinterlassen haben. 

22. Januar. Lulo will heute plötzlich mit mir spielen. Wenn ich vom 
Schreibtisch aufstehe, springt sie an mir hoch, wirft sich vor meine 
Füße, apportiert eine Kastanie, als sei sie darauf abgerichtet. 


25. Januar. Wie geschickt ist unser Mohrenkind! Eben sehe ich ihm 
beim Trinken zu. Die schlanke schwarze Katze springt auf den Ausguß 
in der Küche, balanziert am schmalen Rand, verdreht den Kopf und 
beobachtet genau, wie sich am Messinghahn Wasser ansammelt. Wenn 
der Tropfen so schwer geworden ist, daß er gleich herabfallen wird, 
schiebt Mohrle seinen Schädel aus ganz lang gewordenem Hals nach 
der Mitte des Beckens und fängt im richtigen Augenblick das Wasser 
auf, mit geöffnetem Mund. 

5. Februar. Ich bin deprimiert, denn schon die ganzen letzten Tage 
ist Lulo wieder scheu und fremd. Zwar liebe ich ja die Zurückhaltung 
der Katzen, aber bei der Tiibetanerin verläßt mich doch nicht das Gefühl, 
sie sei und bleibe ein Fremdkörper, habe sich bei uns keine Heimstatt 
geschaffen. Wirklich gut war Lulo nur kurz nach dem Gebären. Und 
schrecklich für alle ist die Zeit der Brunst gewesen. Vielleicht eignet sich 
das Tier lediglich zur Zucht. Soll ich sie endgültig nach der Katzenfarm 
bringen zu Buddha? Ich mag sie nicht quälen. 

Aber vielleicht liegt diese Unduldsamkeit an der Rasse, möglicher- 
weise rührt ihre Scheu daher, daß sie aus menschenarmer Gegend 
kommt. Wie ganz anders ist ihre Tochter Mohr, zart und humoristisch, 
dankbar für jedes Wort, immerzu lieb. Und ihr schwarzes Fell glänzt 
in der Sonne wie dunkelbraune Bronze. 

19. Februar. Heute sah ich die Kinder sich bewegen in Lulos Körper, 
deutlich abgesetzt. Wir haben sehr kalte Nächte und deshalb liegt das 
elektrische Heizkissen, auf schwach gestellt, im Katzenkorb. Sobald es 
dunkel wird, sucht Lulo dieses Lager auf und duldet, daß Mohrle zu 
ihr kommt. Tagsüber verträgt sie sich schlecht mit dem Kind, haßt die 
große Tochter mit wahrer Eifersucht, zischt wie eine Schlange und haut. 
Nun, um Mitternacht, liegen sie friedlich aneinander und lecken sich. 

25. Februar. Lulo ist unheimlich rund geworden. Sie fühlt sich zu 
uns Menschen hingezogen, sitzt während der Mahlzeiten ganz dicht 
am Tisch und blickt uns unverwandt und schielend an. 

4. März. Weil die Tibetanerin immer neue Verstecke sucht für ihre 
Niederkunft und die noch ungeborenen Kinder, haben wir in einem 
Schrank auf der hinteren Diele ein Bett für sie gerichtet. Mohrle sollte 
während der Nacht allein im vorderen Korridor bleiben. Aber das ging 
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gar nicht gut. Lulo lief unruhig hin und her, weinte, stieg suchend auf 
den Hängeboden, von wo sie dann ihres schweren Leibes wegen nicht 
mehr herunter konnte. Immer wieder weckte mich ihr Jammern; um 
halbvier Uhr früh trug ich sie samt ihrem Bett zu Mohr; sofort schliefen 
beide Katzen, eng zusammengekuschelt. 

5. März. Mohrle ist baß verwundert, begreift nicht, warum seine 
Mutter sich plötzlich so lieb zu ihm benimmt. Sie folgt dem großen 
Kind auf Schritt und Tritt, weint, sobald sie es nicht sieht, lockt und 
treibt das Wiedergefundene mit leichten Prankenschlägen vor sich her 
zum Korb. Dann liegen sie beieinander, lecken sich; Mohr beginnt 
sofort zu saugen und Lulo schnurrt. Ihre Zitzen sind groß, dick an- 
geschwollen; ich glaube, sie muß heute nacht gebären. Gegen Abend 
wird Lulo unruhig, fürchtet sich, allein zu sein; hoffentlich geschieht 
den Neugeborenen nichts durch Mohrles Spieltrieb und die Angst der 
Mutter. Aber es ist unmöglich, die beiden Tiere zu trennen. Jedes 
schreit, sobald wir die Absperrung versuchen. 

6. März. Zwischen Frühstück und Mittagessen gebar Lulo fünf 
Kinder, unter heftigen Wehen, mit vielem Blutverlust. Die Theorie 
der Rasseverderbung ist in diesem Fall haltlos; alle Jungen sind reine 
Siamesen. Aber trotzdem kein glücklicher Wurf. Zwei waren im Augen- 
blick der Geburt steif und tot, dem dritten hat Lulo die Bauchdecke 
aufgebissen beim Abnabeln. Das vierte, ein Kater, ist leidlich groß 
und gesund, schneeweiß mit kurzem Schwanz; das fünfte dauert mich, 
ein nacktes, dürres Gespenst, blaurot und frierend. Ich fürchte, wir 
werden es nicht am Leben halten können. 

Leider ist Lulo nämlich eine schlechte Mutter. Sie rennt immer von 
den Kindern weg, hat nur Sinn und Liebe für Mohr, leckt und küßt die 
schwarze Tochter, bietet ihr verschwenderisch die Milchquellen an. 
Mohrle kommt neugierig mit zum Wochenbett, sieht die winzigen 
Würmer, schnauft verwundert — und beginnt sie zu waschen. Umsonst 
war unsere Angst; Lulo kümmert es nicht, was Mohrle drüben tut. 

7. März. Wenn wir nur die beiden Kinder durchbekommen! Sie 
sind so auffallend schwach, viel kümmerlicher als der erste Wurf. Meine 
Frau wärmt über eine Stunde das beinah haarlose, zuckende Kind in 
der Mulde ihrer Hände. 
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8. März. Als ich vor dem Zubettgehen noch einmal nach den Katzen 
sah, lag Lulo ausgestreckt im Korb, den Rücken leicht gerundet zu einem 
flachen Bogen, und die große Tochter gleich ihr, gewissermaßen als 
Fortsetzung des Bogenrunds. Lulo und Mohrle hielten in ihren Vorder- 
pfoten je einen Säugling, betteten ihn zwischen Hals und Brust. 

Erfreulicherweise ist der kleine Kater schon etwas dicker geworden; 
seine wollig bepelzte Haut schimmert weiß, hat einen Stich ins Elfenbein- 
farbene. Die Ohren, gestern noch nackt, bedeckt ein bräunlicher Haar- 
flaum: die Maske kommt zum Vorschein. Der kleine Kerl wird wach, 
torkelt über Lulos Brust hinab zu den Zitzen, schüttelt suchend den 
breiten Schädel und rudert mit allen vier Beinen beim gierigen Saugen. 

Mohrles Schützling, das schwächliche Kind, kann jetzt wenigstens 
den Kopf halten, wenn man es Lulo ans Gesäuge legt. Gestern fiel das 
Zwerglein hilflos zur Seite. Nun nuckelt es ein paar Sekunden, muß 
aber von uns Menschen gestützt werden in der schrägen Lage. Es wird 
Mühe kosten, dieses Lebenslicht durchzuhalten. 

ı0. März. Die beiden Kinder haben ganz verschiedene Stimmchen. 
Der Kater piepst wie ein Vogel, hell und klar, kraftvoll; das Sorgenkind 
quarrt, krächzt, als sei es am Erlöschen. Aber Lulo ist liebevoller ge- 
worden, bleibt bei den Kleinen, und ich meine, sie hätten schon etwas 
zugenommen. Mohrle entwickelt sich zur mustergültigen Säuglings- 
schwester. So reise ich einigermaßen unbesorgt nach Italien. 

Mein Sohn Herbert führt indes das Tagebuch. (Interessant ist für mich 
die Art der Aufzeichnungen des künftigen Ingenieurs: präzise und gründ- 
lich, immer vom Gegenständlichen ausgehend, doch überlagert — trotz aller 
sachlichen Nüchternheit — von einer echten Liebe zum Tier.) 

ıı. März. Die Alte bleibt nur ganz selten im kleinen Korb bei ihren 
Kindern. So oft ich das Zimmer betrete, hat sie die Säuglinge in Mohrles 
Villa (den großen Korb) geschleppt und sich dazu gelegt. Sie macht es 
ungeschickt, wirft sich breit über die Jungen, ohne sich um ihr angst- 
volles, fast ersticktes Piepsen zu kümmern. Sage ich vorwurfsvoll und 
laut das Wort ‚Kinder‘, steht sie mit zurückgelegten Ohren auf und 
leckt ‚schuldbewußt‘ die Schreienden. 

Mohrle liegt zumeist oben auf dem weißen Kleiderschrank (wir 
haben die Katzen in Vaters Schlafzimmer einlogiert) und freut sich 
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unbändig, wenn man zu ihm kommt. Schreien die Kleinen gar zu arg, 
springt Mohrle raunzend hinab, um nach dem Rechten zu sehen und 
alle beide zärtlich zu lecken. 

ı2. März. An den Ohren haben die Kleinen jetzt mehr Farbe. Es 
sind nur die äußersten Ränder, und zwar wird die Haut dunkel, die 
Haare bleiben weißlich getönt. Überhaupt ist eine gewisse Wandlung 
im Aussehen der Kinder eingetreten. Aus grauweißen Spielmäusen (die 
zerbrechlich dünnen Beinchen und ihre Fistelstimmen verstärken den 
Eindruck) wurden rosige Ferkel en miniature. Mit prallem Kugelbauch 
purzelt der junge Kater vergnügt durch den Wochenkorb und quietscht. 

Abends stelle ich auch an Aug’ und Nase ein Dunkelwerden der Haut 
fest. Das sieht häßlich aus, wie blaue Flecken oder wie ein Bluterguß. 
Mir scheint, das Schwächliche wird schneller dunkel; seine linke Hinter- 
pfote färbt sich graublau, als sei sie gefährlich krank. 

Eben gab es einen heftigen Kampf um Lulos oberste Zitze. Beide 
Kinder schnüffelten sich von verschiedenen Seiten heran; das Kleine 
hatte sie zuerst, wurde aber rasch von den wütenden Stößen des andern 
verdrängt. Ohne mit Trinken aufzuhören, replizierte es kräftig; die 
gegenseitigen Hiebe mit den Vorderpfoten wurden schneller. Es sah bei- 
nahe menschlich aus, wie sie, Bauch an Bauch gekehrt, in Zentimeter- 
Entfernung boxten, während die Hinterfüße zwecklos ruderten. 

13. März. Das Katerchen schnurrt zum erstenmal. Es klingt komisch, 
wie wenn ein Stopfei von einer Seite auf die andere torkelt. 

Seltsam ist das Betragen der Mutter. Ich wußte nicht, daß Katzen 
solche Schauspieler sind. Mindestens viermal habe ich die Kleinen 
schon aus Vaters Bett herausgeholt. Sie lagen immer ganz tief zwischen 
den Daunendecken vergraben. Die Alte streunte im Zimmer umher, 
und ich brachte alle drei in den Korb zurück. Als ich das Bett bis auf 
die Matratzen abgetragen hatte, blieb ich still im Lehnstuhl sitzen. 
Nach einer Weile richtete sich Lulo im Korb auf. Seither hatte sie mit 
geschlossenen Augen dagelegen, Beschützerin ihrer Kinder; nun schien 
sie das Zimmer, der Schrank, das Bett viel mehr zu interessieren, als die 
Brut. Ganz sacht stand sie auf und stieg aus dem Korb. Die Kleinen 
greinten, als ihnen unerwartet Nahrung und Wärme entzogen wurden; 
Lulo kam zurück, beleckte beide, nahm das Schwächliche ins Maul und 
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trabte damit zum Bett. Aber hier war ja eine veränderte Situation, die 
weichen Decken fehlten; unschlüssig stand Lulo und getraute sich 
nicht den Sprung. Indes kommt Mohrle, glaubt, die Alte trage ein 
Spielzeug im Maul und beißt frech in ihr Hinterbein, springt dann auf 
die Matratze, mieft, kommt herunter, springt wieder, — kurz, verlockt 
sie zum Spielen. Lulo dreht nach dem Korb hin, legt das Kleine einen 
Augenblick nieder, um es besser zu fassen, will erneut zum Bett traben, 
als sie im Korridor plötzlich Schritte hört. Sie läßt rücksichtslos das 
Kind fallen, willin den Korb, versucht, ein ‚Dauernd-dort-gelegen-sein‘ 
zu markieren. Aber unser Dienstmädchen kommt fünf Sekunden zu früh 
durch die Tür. In unglaublicher Wut darüber, daß ihr die Täuschung 
nicht gelang, faucht Lulo, obwohl kein Vorwurf laut wurde. 

Ich verhalte mich weiter still in meinem Sessel, das Mädchen legt die 
Kleinen der Mutter ans Gesäuge, Lulo schnurrt und macht die Augen 
zu. Aber kaum daß ‚Anna‘ gegangen ist, schnellt die Katze hoch, aus 
dem Korb, und duckt sich sofort wieder in die Kissen — ganz Mutter 
ihrer Kinder — als die Menschenschritte zurückzukommen scheinen, 

Wozu das Theater ? Angst hat Lulo nicht; denn sie ist glücklich, wenn 
eines von uns sie streichelt, ihr die Kinder zurecht legt. 

Eigentümlich sind die Beziehungen zwischen Lulo und Mohrle. Sie 
geht immer wieder zu der schlafenden großen Tochter, legt sich leise 
raunzend daneben. Aber sie hat keine Ruhe, denn die Kleinen schreien 
im Korb. Schnell gleitet sie dorthin, leckt die Brut, bis sie still ist und 
bettet sich schon wieder neben Mohr. Die beiden können sich endlos 
damit vergnügen, einander die Ohren zu lecken und zärtlich zu be- 
knabbern. Oder Mohrle spielt mit Lulos Stummelschwanz, den sie ihm 
nicht nur willig überläßt, sondern durch lebhaftes Zucken sogar anbietet, 
wenn die schwarze Tochter kein Vergnügen mehr daran empfindet. 

Melden sich die Kleinen, löst Lulo das Dilemma, indem sie eines 
herholt und dem Mohrle ganz einfach auf den Bauch legt, als wolle sie 
sagen: ‚bitte, kümmre du dich auch ein wenig um die Störenfriede!’ Das 
tut Mohrle, leckt sein Geschwister zart und von allen Seiten. Lulo 
erweist der ‚Säuglingsschwester‘ den gleichen Dienst, mit großem Nach- 
druck, so daß die rauhe Zunge das schwarze Fell ganz struppig macht. 

Ab und zu versucht Mohrle, an der Mutter zu saugen; die Alte dreht 
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sich willig auf den Rücken; dann packe ich den schwarzen Satan und 
setze ihn wortlos auf den Schrank. Lulo schaut mich mit Armsündermiene 
an, während Mohrle scheinbar verständnislos den Schnurrbart wäscht. 

14. März. Die Kinder schlafen. Der Dicke streckt sich wie seine 
Mutter, Vorderpfoten steif und lang, Krallen gespreizt und den Kopf 
eingezogen. Dabei sträuben sich seine Nackenhaare, und er sieht aus 
wie ein mißglückter Wiedehopf. 

Ich war den ganzen Vormittag aus dem Haus; als ich dann zurück- 
kam, drehte Mohrle den Kopf nach unten und warf sich vor Wieder- 
sehensfreude so jäh auf den Tisch, daß alles krachte. Dann schnurrte 
die Schwarze wie ein Sägewerk und ließ mich nicht mehr los. 

Das schwächliche Kind ist immer noch weit hinter dem Katerchen 
zurück. Es sieht verhungert aus, obwohl es weit mehr trinkt, als sein 
Bruder. Die Beine sind nur Haut und Knochenfäden; ich muß an ver- 
trocknete Frösche denken, die ich vor Jahren an der Scheibe eines 
Terrariums kleben sah. Beim Dicken werden die Augenstellen rund und 
buckelig, als ob sie sich bald öffnen wollten. 

15. März. Tatsächlich, er hat die Augen offen, und das Kleine auch. 
Nur dünne Schlitze zwar, man kann die Farbe nicht erkennen. Ich mag 
sie nicht ans grelle Licht nehmen, es wird ihnen weh tun. Während ich 
schreibe, sitzt Mohrle neben mir auf dem Tisch und folgt mit Argus- 
augen dem Bleistift, der übers Papier geht. Manchmal konstruiert seine 
Pfote vorschnellend neue Buchstaben, manchmal beißt der Racker in 
den Schreibstift. Es klingt lustig, weil Mohrle dabei schnurrt. Und ich muß 
wohl oder übel aufhören. 

16. März. Noch immer kenne ich nicht die Pupillenfärbung der Kinder; 
eine trübblaue Haut ist über dem Augapfel. Beim Dicken verfärbt sich der 
kurze, breite Biberschwanz, und zwar dunkeln hier die Haare. 

17. März. Mir fällt die außergewöhnlich schnelle Atmung der Jungen 
auf, und daß unser Sorgenkind fast gar keinen Schnurrbart hat. 

ı8. März. Für Lulo und Mohrle ist der Aufenthalt in nur einem 
Zimmer recht langweilig. Sie benutzen jede Gelegenheit, um zu ent- 
wischen. Wenn man hereinkommt, laufen sie einem mit erwartungs- 
vollen Augen entgegen und räuspern sich fragend. Spricht man mit 
ihnen, schnurren sie und sind sehr zärtlich. Eben habe ich den Korb 
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mit der Familie vor mir am Fenstersims. Da versucht Lulo, den kleinen 
Kater am Genick zu nehmen und fortzutragen. Ich begreife, stelle den 
Korb in eine dunkle Ecke. Sofort ist alles gut. 

19. März. Das Kleine gefällt mir gar nicht. Es ist noch immer fast 
gänzlich nackt. Die Bauchfläche hat viele, viele Falten und Runzeln. 
Durch die verkniffenen Augen und sein verhutzeltes Gesicht sieht das 
Tierchen unheimlich greisenhaft aus. 

20. März. Lulo denkt nicht daran, bei ihren Kindern zu bleiben. 
Sie weiß gut, daß das nicht recht ist. Wenn ich sie nur anschaue, schleicht 
sie mit schlechtem Gewissen schnell in den Korb, wirft sich brutal auf 
ihre Kinder, in der Erwartung, daß ich komme und alles zurechtbette. 

Bemerkenswert sind die ungewöhnlich langen Finger der Kleinen, aus 
denen die Krallen wie krumme Nadeln hervorstechen. 

21. März. Die Alte verschleppt wieder den ganzen Tag ihre Kinder. 
Den Sohn trug sie unter die Kommode, wo er mächtig ruderte, um wieder 
ans Licht zu kommen. Das Kleine hatte sie in Vaters Bett gesteckt; dort 
liegt es zusammengerollt und schläft. Einen Grund für dieses Ver- 
stecken finde ich nicht. Vor wem fürchtet sich Lulo, was ängstigt sie? 

Ich weiß auch nicht, ob es normal ist, daß die Kleinen so selten ihre 
Augen offen haben. Während ich das eine in der Hand halte, stößt mich 
Mohrle bald am Knie, bald am Arm, wetzt seine Krallen an meiner 
Hose und drückt die kleine, kalte Schnauze gegen meine Finger. 

22. März. Seit dem frühen Morgen schreit Lulo, allerdings ver- 
einzelt, aber unverkennbar deutlich nach dem Kater. Sie wälzt sich am 
Boden von einer Seite zur andern, den Kopf bis zu ihren Hinterfüßen 
gekrümmt, oder kriecht bäuchlings über den Teppich. Die Kinder 
sind ihr gleichgültig. Nur als ich den Fön laufen ließ, sprang sie mit 
einem Satz zum Korb, beugte sich über die Kleinen und fauchte. Ich 
sprach ihr gut zu, dann zuckte sie mit den Ohren, legte sich schützend 
vor ihre Brut, blieb aber sprungbereit. Das freche Mohrle spielt, un- 
bekümmert um allen Lärm, mit der Kabelschnur. 

DesDicken eines Auge ist weit offen, Färbung zwischen azurblau und 
eisgrau. Das andre Auge scheint mir verklebt, beim Kleinen sogar beide. 
Ich will bis morgen warten, dann mit Kamille auswaschen. 

23. März. Die Katzenfamilie übersiedelt heute ins kleine Zimmer, 
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weil Hausputz ist für die Rückkunft der Eltern. Vor einer Stunde habe 
ich den Kleinen die Augen gebadet, mit gutem Erfolg. 

Der Kater lernt Entfernungen schätzen. Er macht es wie kleine 
Menschenkinder, streckt sich lang aus, strampelt, staunt und schnappt 
mit dem Mund nach seinen Pfoten. 

Lulo wälzt sich, schreit, bettelt um Zärtlichkeit. Mohrle ebenfalls. 
Aus Sympathie, oder ist das Kind auch schon heiß? Wenn man den 
Beiden die Köpfe streichelt, machen sie verzückt die Augen zu, spreizen 
die Krallen und rollen die Pfoten ein, in rhythmischer Abwechslung. 

Das offene Fenster und Jungens, die im Hof spielen, sind für Mohrle 
eine Sensation. Spreche ich halblaut mit ihm, rufe zärtlich seinen Namen, 
knurrt die Alte beleidigt, als ob sie sagen wollte: ‚Ich bin auch noch da!* 
Nickt man ihr zu, dreht sie sich auf den Rücken, sehr zum Leid der 
Kinder, die dadurch ihre Milchquellen verlieren. 

Am Abend sah ich Lulo zum erstenmal mit den Jungen spielen. Sie 
schlägt sie, beißt ihre Körperchen oder stupst sie mit sanfter Pranke. 
Mohrle sitzt auf dem Schrank und schaut aus kugelrunden, gelben 
Augen zu, hält aufmerksam die Ohren steif. 

24. März. Wieder in Berlin. Herbert hat sein Pfleger- und Chronisten- 
amt treu verwaltet. Die Katzenkinder sind nun achtzehn Tage alt; zwar 
hat der kleine Kater einen massigen Bulldoggenkopf und lange Barthaare, 
ist am Körper fett; aber welch ein Unterschied in der Entwicklung 
gegenüber Lulos ersten Wurf! Die Vier krabbelten in diesem Alter 
schon recht unternehmungslustig. 

Ich bin etwas in Sorge, denn nur noch drei Zitzen geben Milch, und 
Lulo ist eine schlechte Mutter. Sie röhrt immerzu nach dem Kater, ist 
uninteressiert an ihren Kindern, die maunzend und miefend, ziellos im 
Lager umhertasten. Meine Frau gibt ihnen Namen: ‚Zankerle‘ heißt 
der Kater, ‚Schlupferle‘ das kleine Kind. 

30. März. Merkwürdige Mutter! Das Schlupferle verschleppt sie und 
reizt Mohrle dauernd zum Saugen. Sie stellt sich über die große Tochter, 
bietet ihr, wollüstig sich windend, die Zitzen dar. 

1. April. Immer weiter stiehlt Mohrle den Kleinen die Muttermilch. 
Das Schlupferle ist nun ganz ordentlich behaart, hat ein entzückendes 
Ringelschwänzchen. Die Färbung der beiden Kinder wechselt von Weiß 
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zu hellem Sandton; Schwanzspitze, Ohrenecken und Nase glänzen fast 
schwarz, Füßchen dunkelbraun. Im Benehmen sind sie jetzt viel leb- 
hafter, sperren die kleinen Mäuler auf, wenn man sie streicheln will 
und haben ein unmelodisches Knurrfauchen. Sie versuchen, am Korb 
hochzuklettern, und laufen nun auch viel durch das Kissenlager, merk- 
würdigerweise immer im Kreis. 

3. April. Seit gestern abend hält Zankerle den Kopf ganz schräg; nun 
verdreht auch die Kleine ihren Schädel. Es sieht erbarmenswert aus; 
sie fallen häufig um, kriechen in sich verengenden Kreisen auf dem Bauch, 
stets nach links gerichtet. Schmerzen haben sie wohl nicht; denn sie 
schnurren viel und trinken an der Mutter, wenn man sie entsprechend 
schräg zum Gesäuge legt. Aber die Kopfhaltung wird von Stunde zu 
Stunde unheimlicher und die Tiere verlieren alle Orientierung. 

4. April. Der Arzt sagt, es sei eine Gleichgewichtsstörung und sehr 
bedenklich, käme vom Gehirn. Er will noch einen Tag warten, scheint 
aber wenig Hoffnung zu haben. Wie gut und lieb liegt gerade jetzt 
Lulo bei ihren Kindern, hält Zankerle in beiden Vorderpfoten! Der 
dicke Katerkopf hängt ganz verquer, Nase fast im Nacken; so sieht er 
nach hinten zum behaglich schmatzenden Geschwister. 

Arme Tiere! Dabei haben sie nun schöne große, lichtblaue Augen! 
Und ihre Zünglein putzen mühsam geschäftig das malvenfarbene Fell. 

5. April. Der Tierarzt hat die Kleinen in der Narkose ausgelöscht. 
Es war über Nacht noch schlimmer geworden mit ihnen. Nun steht 
ein leerer Korb in der Wochenstube; wir Menschen sind bedrückt in 
leidvoller Erinnerung. Lulo aber und Mohrle toben wie Lausbuben 
durch die Zimmer, und keines denkt daran, die Kinder zu suchen. 

12. April. Es ist nicht auszuhalten mit Lulo. Sie hat nur einen Drang: 
zum Kater. Und ihre Sehnsucht schreit den ganzen Tag. 

15. April. Wir haben unsern Egoismus überwunden. Lulo soll dort 
sein, wo sie sich wohlfühlen wird. Der Mann von der Katzenfarm hat 
uns schriftlich bestätigt, daß er die ‚tibetanische Tempelkatze Lulo gut 
und pfleglich behandeln wird, sie als Zuchttier stets auf der Farm läßt 
und nicht verkauft‘. Sobald ein gesunder Wurf geboren ist, haben wir 
das Recht, uns einen jungen Kater auszuwählen. 

16. April. Nachricht von der Katzenfarm: Lulo feierte in der ersten 
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Stunde Hochzeit mit ‚Buddha‘, ohne Kampf und das geringste 
Fauchen. Im Gegenteil, sie soll den Kater zärtlich begrüßt haben. 

21. April. Unsre ganze Liebe genießt nun das schwarze Katzentier, 
und es vergilt sie mit grenzenloser Zärtlichkeit. Mohrle ist ein toller 
Springer. Um auf den Schrank zu kommen, hat sich das kluge Geschöpf 
eine eigentümliche Methode ausgedacht, springt vom Boden gegen die 
Mauerwand, stößt sich an der glatten Fläche ab, schnellt gewissermaßen 
rückwärts nach oben, dreht sich und landet geschickt in schrägem Auf- 
schwung. Ein erregendes Spiel entdeckt sich unser Schwarzes durch 
die Aschenschale. Ahnungslos streicht das neugierige Gespenst daran 
vorbei, schnuppert, und von seinem Atem wehen kleine Stäubchen auf. 
Nun sitzt Mohrle wie hypnotisiert seit einer Viertelstunde, pustet, 
schlägt zuweilen mit der Pfote nach dem Wirbeltanz der Asche, flucht- 
bereit; die Schweifspitze ist in unruhiger Schwingung. 

Lulos Tochter, vom fleischfressenden Geschlecht der Raubtiere 
stammend, liebt Rhabarbersaft und Sellerie, spielt gern mit Wasser 
und ruht träumend auf dem Badewannenrand. Meine Frau sagt, ihr 
Vater müsse ein Pelikan gewesen sein oder ein Walfisch. 

23. April. Kummerschwanz ist wieder da! Während seine Herrin 
eine Gastspielreise an deutschen Theatern unternahm, klemmte sich das 
graue Katzentier seinen geknickten Schweif irgendwo ein, mußte operiert 
werden. Nun hat es wirklich einen ganz kurzen ‚Kummerschwanz‘. 

Doch das Wiedersehen war kein Fest. Verwandtschaftsgefühle schwan- 
gen nicht zwischen den Schwestern. Mohrle lief gleichgültig um den 
Transportkorb, und als Kummerschwanz herauskam, wollte unser 
Katzenkind eben mit dem Neuen spielen. Wollte — aber konnte nicht; 
denn Kummerschwanz, ängstlich, nervös und reizbar durch die Wund- 
behandlung, geriet sofort in einen Paroxismus der Abwehr, fauchte, 
spuckte, biß, keifte, schlug und tobte von einer Wohnungsecke zur 
andern. Endlich verkroch sich der Gast im Schlafzimmer meiner Frau, 
und nun grollte unter der Bettstatt pausenlos sein wütendes Knurren. 
Es nützte alles nicht; wir Menschen mußten das Feld räumen. Eben, um 
Mitternacht, haben wir Kissen und Deckbett in eine andre Stube ge- 
tragen; ich mag es nicht verantworten, daß jemand mit ‚der kleinen 
Bestie‘ die Nacht verbringt. Sobald man sich dem Bett nähert, zischt 
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sie gefährlich und wild; immer wieder schlägt eine Krallenpfote un- 
heimlich schnell ans Licht. Angriffsbereiter Tiger! 

24. April. Wenn wir Menschen in das Schlafzimmer kommen, ver- 
hält sich die Katze ganz still, bleibt verborgen unterm Bett. Aber ein Napf 
mit Milch war leergetrunken, als wir gegen Mittag nachsahen. AmAbend 
lockt meine Frau mit Bücklingen das aus Ängstlichkeit böse Tier zu sich. 
Anfassen wird nicht geduldet, und in dem Augenblick, da unser neu- 
gieriges Mohrenkind den Kopf durch die Türspalte steckt, greift 
Kummerschwanz fauchend an, verjagt die schwarze Schwester. 

27. April. Leichte Anzeichen für Verträglichkeit. Noch müssen die 
beiden Futterschüsseln in die entgegengesetzten Ecken der Küche ge- 
stellt werden; aber Mohr und Kummerschwanz fressen jetzt gleich- 
zeitig, wittern allerdings während des Kauens, knurren auch. 

29. April. Kummerschwanz sitzt am Fenster, sucht jeden Sonnen- 
strahl auszunützen und wäscht sich, putzt dauernd sein Fell. Meine 
Frau darf das Tier jetzt streicheln, ohne daß es sofort ängstlich schlägt 
oder davonläuft. Allerdings brummt es fast ohne Pause, sträubt den 
Bart, legt dieOhren zurück. „Pfui, du grimmige Tante‘, sagtmeine Frau, 
und so erhielt Kummerschwanz einen neuen Namen: ‚Tante Grimm‘. 

Auch für die schwarze Schwester paßt die Koseform ‚Mohrle‘ nicht 
mehr, denn das Tier ist völlig ausgewachsen, hochbeinig und von 
straffer Schlankheit, eine Amazone. Wir sagen jetzt ‚Moa‘ zu ihr. 

5. Mai. Die beiden Schwestern schlafen nun zusammen. Grimm ist 
beinahe zärtlich, jedenfalls anschmiegsam. Aber besonders scheu gegen 
Geräusche; der Uhrenschlag treibt die Katze stets unter einen Schrank. 
Zuweilen saugt Moa an Grimm, die sich das schnurrend gefallen läßt. 
Am liebsten sitzen sie, zwei Baumtiere, auf den beiden Schränken, die 
links und rechts im Zimmer stehen, und sehen sich sehnsüchtig an. 

10. Mai. Gefressen wird jetzt nur noch gemeinsam. Ich sitze oft dabei, 
sehe zu, wie die Katzen sich über die Schüssel beugen, in einer Art 
sprungbereiter Kauerstellung, instinkthaft zweckvoll für den Fall des 
Sich-Verteidigen-Müssens und zudem schön; ein Hinneigen, nicht 
gieriges Genießen. Aber wenn dann ein Knochen zu zerbeißen ist, dreht 
sich der Kopf seitwärts, die Kiefer pressen, die Zahndolche bohren 
sich von unten und oben in den Widerstand; es knackt und splittert. 
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Moa frißt gern Blumen und Blätter; Grimm schnuppert nur daran, 
wirft alle Vasen um und verkriecht sich vor dem tropfenden Wasser. 

15. Mai. Seit drei Tagen ist Tante Grimm heiß. Sie plustert ihren 
Leib auf, der an sich schon plumper ist als der von Moa, wird kugelig 
wie ein schlafendes Huhn, wälzt sich und ‚singt‘. 

19. Mai. Heute, an einem warmen Frühlingstag, übersiedeln wir 
Menschen aus dem Wohnzimmer zum sonnigen Balkon. Moa hat’s nun 
sehr wichtig; ihre Raubtierseele schwingt in heißer Erregung: Spatzen, 
zwei Meter vom Balkon entfernt, schilpen in einem Baum. Aber während 
die Amazone staunt und vor Jagdlust zittert, stellt sich ein noch stärkeres 
Erlebnis ein. Vor Moas Nase gaukelt eine Fliege! Sie geigt auf und ab, 
wendet, sitzt plötzlich auf dem warmen Mauerputz. Meine schwarze 
Diana schleicht recht vorsichtig dorthin, das Insekt rührt sich nicht; 
schon ist der flach gestreckte Jäger ganz nah, langsam hebt Moa den 
Kopf — und die Fliege schwebt davon. Fast hätte ich hell aufgelacht, 
so verdutzt und verdattert ist das Gesicht der unerfahrenen Katze. 
Doch schon poltert sie einen Sprung nach rechts. Dort saß eben wieder 
die Fliege. Zwar mißlang auch dieser zweite Angriff; aber Moa ver- 
dreht lüstern den Kopf, folgt jeder Bewegung der Summenden, schleicht 
ihr nach, hebt die Tatze zum Schlag. Es fehlt nur an Mut, sonst würde 
die Beute jetzt getroffen sein; denn Moa kennt nun die Eigentümlich- 
keiten der Fliege, weiß ihr zu begegnen. Vorerst aber resigniert die 
Tier-Amazone, setzt sich auf ihre Hinterhand und weint, ein trotzig- 
trauriges Kind. Grimm kommt auch herbei; weil die Fliege immer noch 
da ist, versuchen sie eine Gemeinschaftsjagd, arbeiten wie zusammen- 
gekuppelte Motoren, richten sich sehnsüchtig und lang an der Mauer 
hoch, alles ganz parallel, jammern enttäuscht ein klägliches Duett. 

23. Mai. Die Katzengeschwister vertragen sich vorzüglich, schlafen 
nur noch ineinander verschränkt, und beim Erwachen — ich erlebte es 
eben, als ich vom Schreibtisch aufstand — küssen und putzen sie sich. 

2. Juni. Nicht zu leugnen, daß die Tante Grimm beschränkt ist. 
Wenigstens im Vergleich zur schwarzen Moa. Und manchmal habe ich 
den Eindruck, als sei nicht die Erinnerung an Krankheit und Operation 
schuld am scheu quengelnden Benehmen, sondern eine Art Hysterie. 
Mit Vorliebe hockt Grimm — wirklich eine alte Tante — irgendwo in 
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dämmeriger Ecke, raunzt vor sich hin und steht entrüstet auf, wenn 
jemand kommt. Mit mir macht sie eine Ausnahme, läßt sich streicheln, 
scheuert ihren Kopf an meiner Hand und steilt den Buckel hoch. 

Eigentlich ist Grimm garnicht häßlich, sie wird zwar dick und plump 
vom vielen Herumhocken, aber sie hat ein großflächiges Antlitz, hell- 
farben und mild, das ‚liebe Katzengesicht‘ mit rosarotem Schnäuzchen. 

15. Juni. Die Tiere leben fast ausschließlich auf dem Balkon; Moas 
Neugier hat Grimm angesteckt: das Leben der Straße beschäftigt sie 
sehr. Beide sind ganz unverbildet, folgen nur, wenn es ihnen beliebt. 
Man kann sich die Kehle müd rufen, in allen Winkeln nach ihnen suchen, 
von einem Zimmer zum andern, — nichts rührt sich, Plötzlich steht 
Moa mitten zwischen den Blumentöpfen, guckt sich gelangweilt um, 
eigentlich durch den Menschen hindurch. 

21. Juni. Am Morgen sah ich, wie die Katzen spielten. Moa saß 
neben dem Bücherregal dicht an der Türe, das Zittern der Kehlhaare 
verriet gespannte Erwartung. Nun schlich Grimm durch einen schmalen 
Spalt herein; Moa rührt sich nicht, dreht nur die Augen und wartet be- 
herrscht, bis Grimm noch näher kommt. Statt geradeaus ins Zimmer zu 
laufen, drückt sich die dicke Tante an der Wand entlang und über- 
rumpelt dadurch ihre Schwester so, daß sie zittert vor Erschrockensein. 
Aber nur für einen kurzen Augenblick, dann hat sich die Amazone 
wieder in der Gewalt, schnellt senkrecht hoch, stürzt mit ihrem Körper- 
gewicht auf die mollige Grimm, schmeißt sie um, dreht die Verdutzte 
auf den Rücken und geht ihr nach Raubtierart an die Kehle. 

2. Juli. Besuch auf der Katzenfarm. Buddha ist ein herrliches Tier, 
schwer fast wie ein Jaguar. Lulo hat drei Kinder; eines davon bekomme 
ich Ende August, drollig freches Katergeschöpf. Viele Angorakatzen sind 
da, dunkle Perserschönheiten und ein mollig zerzaustes, blaugraues 
Märchentier, das mich sofort zärtlich begrüßt, nichtmehr vonmeinem Arm 
herunter will. So war Jussuf, der Unvergessene! 

8. Juli. Wenn Moa, was nun sehr regelmäßig geschieht, eine Fliege 
wirklich fängt, trägt sie die Beute im Maul durch alle Stuben, sucht 
Grimm, setzt sich vor die Schwester und läßt die halbbetäubte Fliege 
frei, fängt sie wieder, blickt beifallheischend um sich. Sobald ‚die Tante‘ 
Interesse zeigt, faucht Moa ‚gch-ch‘, brummt und frißt das Insekt. 
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20. August. Von der Zirkusreise aus Schweden und Holland zurück. 
Die Katzen begrüßen meine Frau und mich innig mit fortdauerndem 
Schnuppern, verlocken uns sofort zum Spiel. 

21. August, 4 Uhr. Ich holte von der Katzenfarm den jungen Siam- 
kater, den Lulo am 18. Juni dort geboren hat. Nun sitzt er flaumig 
weich in seinem Körbchen auf meinem Schreibtisch, ein wenig ver- 
ängstigt, aber doch voll Neugier, guckt aus dunkelblauen Augen und 
hat ein schneeweißes Fell: ‚Cleary‘ sage ich spontan. Moa saust wie ein 
Blitz hinauf zum Tisch, schnuppert — und knurrt. Auch Grimm ist 
erschienen, getraut sich aber nur bis zum Stuhl, bleibt dort sitzen, 
sprachlos vor Verblüffung. Jetzt geht Moa dicht an die Schwester heran, 
berührt mit der Schnauze Grimms Ohr, als wolle sie ihr etwas sagen; 
dann knurren beide und gehen davon. Beleidigt? Oder aus Angst? 

Moa kommt bald wieder, setzt sich auf die äußerste Tischkante, 
brummt das fremde Lebewesen an. Der unschuldig-harmlose Kater 
löst die gespannte Situation, hüpft aus seinem Korb und läuft der 
schwarzen Stiefschwester entgegen. Wie ist der kleine Kerl entzückend 
mit seinen braunen Pfotenschuhen, der seidigen Bepelzung, dem langen, 
dunklen Schweif! Und wie klein wirkt er gegen die hochbeinige Moa! 

Die Amazone wartet sein Näherkommen nicht ab, dreht sich um, 
springt vom Tisch zur Erde. Was bleibt dem Kater nun zu tun? Er ist 
ja in Bewegung, kann nicht mehr bremsen und purzelt hinterdrein. 
Unten schüttelt er sich, mieft ein wenig — und inspiziert die neue Welt. 
Als Alleinherrscher, denn die beiden großen Katzen haben sich ver- 
krochen. Zuerst geht er — aus Instinkt oder der Witterung nach — aufs 
Klosett, besorgt mit ernster Miene sein Geschäft und scharrt, daß 
überallhin Torf spritzt. Dann erobert der Freche die Fleisch- und 
Milchschüsseln von Moa und Grimm, leert sie bis zur Neige. Schließ- 
lich tobt er mitten in die Stube, stellt sich hin und weint mit heller 
Stimme, schnurrt jedoch, sobald meine Frau ihn auf den Arm nimmt. 

Jetzt schleicht Moa wieder ganz vorsichtig herbei, muß aber dauernd 
knurren. Aus der Tiefe, irgendwo unter einem Schrank hervor, kommt 
ein anderes Gebrumm; das ist Grimm, die feige Dicke. 

6 Uhr. Cleary spielt und klettert dabei in meine Hosenröhre. Das darf 
nicht sein, die Krallen sind zu spitz. Moa überwindet ihre Bedenken, 


75 


kommt dicht zum Neuen, zieht seinen Geruch schnaubend in die Nase. 

%8 Uhr. Der kleine Kater ist bumsig vor Freude und Lebenslust. 
Er fühlt sich ganz zu Hause, rast wie ein Feuerwerkskörper wild umher, 
tobt in sein Kistchen, über den Milchnapf, trinkt hastig zwei Schlucke, 
prescht weiter, an meiner Frau hinauf bis zu ihrem Haar, jagt abwärts 
zur Tischplatte, putzt sich, kugelt ins Leere, steht plötzlich vor dem 
Spiegel, richtet sich vorn hoch wie ein Eichhörnchen, blickt verständnis- 
los in die Glasfläche, saust ab, findet ein Knisterpapier, trägt es im 
Maul fort, ballt damit, trinkt wieder Milch, jagt mit schräggestelltem 
Körper zum Spiegel hin, sieht ein Kätzchen — sich selber —, denkt 
wohl, es sei ein Spielkamerad, rennt vor, prallt mit der Nase gegen das 
Glas, ist verdutzt, schüttelt sich und schnellt zum Schoß meiner Frau, 
elastisch wie ein Ball. Nun schnurrt Cleary ganz hell, macht mit dem 
Schädel grotesk komische Verbeugungen. Er hat einen dunklen Aalstrich 
vom Genick über den Rücken bis zur Schwanzwurzel. 

ıo Uhr abends. Nette Bescherung! Der Wildling von der Katzen- 
farm hat Flöhe. Wir kämmen ihn, holen acht dicke Springer aus seinem 
Fell. Jetzt steht Cleary in der Bibliothek, reibt verzückt seinen Kopf am 
Teppich, so wonnetoll, daß er das Gleichgewicht verliert und umfällt. 

Mitternacht. Wir haben beschlossen, daß Cleary die erste Nacht 
nicht ins Katzenzimmer kommt; denn wir trauen Moa und besonders 
Tante Grimm nicht ganz. Deshalb steht sein Korb in der Schlafstube 
meiner Frau. Ich öffne leise die Tür, leer ist das Katzenlager. Im Arm 
der schlafenden Frau aber liegt Cleary, angekuschelt an ihre Brust. Seine 
blauen Augen werden ganz groß und sehen mich an. Das Tier ist der 
animalischen Wärme nachgegangen. 

22. August. Moa und Grimm fauchen, sobald Cleary näher kommt. 
Besonders feige benimmt sich Grimm, geht auf den Schrank und frißt 
nichts vor Aufregung. Moa wagt sich zuweilen an das Kind, heimlich 
von hinten. Dreht Cleary den Kopf, faucht Moa, spuckt, hebt die 
Vorderpfote und versucht, dem Kater eines auszuwischen. 

Cleary spielt mit Knisterpapier, streift Moa, erschrickt, macht einen 
Buckel, sein Schwanz wird dick; schief hopsend flüchtet der Kleine. 
Manchmal quietscht er wie ein Füllen; ich habe noch kein so humoristi- 
sches Tier gehabt. Und kein so freches! Jetzt belegt er Moas Stuhlplatz 
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am Fenster; die Schwarze muß zu Grimm hinauf, oben auf den Schrank. 

23. August. Meine Frau notiert: ‚Ich sitze im Biedermeierzimmer, 
mache ein Paket fertig. Um die Schere zu holen, stehe ich auf, die 
Schnur vom Päckchen schleift hinter mir her, Cleary betrachtet das 
sofort als Spielverlockung und Moa tut mit. Zwar brummt die Schwarze 
noch immer, aber leise nur. Bald sind die Tiere ganz dicht nebeneinander; 
Cleary erschrickt nicht mehr vor Moas Brummen, so sehr ist er ins Spiel 
vertieft. Als ich Grimm dazuhole, endet die Idylle: fauchen und spucken. 

Nachmittags schlafen die Großen wieder auf dem Schrank, Cleary 
läuft im Zimmer umher und möchte spielen. Da nehme ich ihn, steige 
auf einen Stuhl, setze den Jungkater neben Moa, die sofort knurrt. 
Weil aber Cleary ruhig bleibt, leckt sie ihm übers Gesicht, wäscht den 
Kleinen wie eine Mutter. Als Grimm beleidigt aufsteht und brummt, 
faucht Moa die dumme Tante an.‘ 

25. August. Clearys Schwanz ist länger als die ganze Gestalt. In der 
Erregung plustert sich der Schweif dick auf und steht steil nach oben. 
Angst kennt Cleary nun nicht mehr; frech beißt er die Moa ins Ohr. 
Grimm nähert sich — mit vielen Vorbehalten. 

26. August. Wir kommen spät nach Hause. Im Korb liegen alle drei 
Tiere eng beisammen. Die Eingewöhnung ist erreicht. 

28. August. Der Klagelaut von Cleary klingt phonetisch ‚Miu‘. 
Beim Toben, wenn vor Eifer die Schnurrbarthaare sich sträuben und 
das weiche Kindergesicht streng wird und wild, gibt Cleary einen Ton 
von sich wie eine gurrende Taube. Morgens kommt er besonders gern 
zu mir ins Bett, spielt mit meinen Zehen, jagt planlos über die Decke, 
verkriecht sich, plötzlich erschöpft, in meiner Achselhöhle. Liebes 
Geschöpf, nur eine Handvoll, aber bezaubernd! 

Toll ist sein naiver Mut. Was wir Menschen uns nie getrauen würden, 
schafft er mit einem Sprung. Die beiden Katzen liegen auf dem Balkon- 
sessel; Cleary bummelt unten am Boden, besinnt sich, wackelt mit dem 
Hinterteil, springt hinauf und zwängt sich mitten zwischen die 
Schwestern, die erst eine Weile knurren und ihn dann lecken. 

29. August. Wenn Cleary der Tante Grimm allein begegnet, bäumt 
sie sich auf wie ein Roß und — schreit. Auf Moa macht Cleary jetzt 
schon Überfälle, wirft sich unter die Schwarze, beißt sie und kratzt. 


8 79 


Moa hält schützend eine Pfote vors Gesicht, verzieht ärgerlich die Lippen 
und wenn’s ihr gar zu dumm wird, beißt auch sie, doch nur ganz zart. 

Cleary hat einen unbegreiflichen Appetit. 

6. September. Der Kater tyrannisiert schon die beiden Kätzinnen, 
jagt sie, ein cremefarbener Zwerg, durch alle Stuben, ohrfeigt die großen 
Tiere und benützt sie als Ruhepolster, ist der Herr des Hauses. 

7. September. Aufregung! Cleary verschluckt sich am Schenkel- 
knochen eines Täubchens, würgt und zittert. Mein Sohn holt den 
Fremdkörper mit geschicktem Ruck aus Clearys Rachen und — kennen 
Tiere Dankbarkeit? — den ganzen Abend liegt der Kater auf Herberts 
Hand. Wenn man ihn fortschiebt, kommt er schnurrend wieder. 

9. September. Moa und Grimm haben ihren ersten Geburtstag, 
bekommen heute nur Schabefleisch, sind beglückt darüber. Grimm 
macht uns Sorgen. Nicht, weil ‚die Tante‘ noch immer den kleinen 
Kater anfaucht, der wehrt sich schon; sie ist dauernd übellaunig, dumm 
und träge, nicht richtig im Kopf. Eben springt Cleary mit dem Tauben- 
flügel im Maul über sie weg; Grimm schreit ‚määh‘ und kneift die 
Augen zu. Cleary ist übrigens in Breite und Länge sehr gewachsen. 

10. September, um Mitternacht. Alle drei Katzen sitzen auf dem 
dunklen Balkon, wie Eulen mit rotglühenden Augen. Ich beobachte sie 
vom Zimmer her; jetzt ducken sie sich nieder und schleichen lautlos 
nach den Käfern der Nacht. Unheimlich, grausam, blutdürstig! 

ır. September. Moa hat eine haarlose Stelle im Fell. Cleary, der 
Katerjüngling, packt sie immer wieder zwischen Schädel und Nacken, an 
jenem Ort, wo das männliche Tier im Liebeskampf das Weibchen 
hält — ahnungsvolles Spiel! 

14. September. Grimms Übellaunigkeit wird zur allgemeinen Qual. 
Die graue Katze verkriecht sich von früh bis spät. Ob man ihr nicht 
einen Gefallen erweist, wenn eine Kugel sie von sich selbst befreit? 

15. September. Ich habe den Schuß nicht abgeben können; Grimm 
lebt noch. Gibt es Ahnungen ? Sie überschüttet mich jetzt mit fast zu- 
dringlicher Zärtlichkeit, spielt auch lebhafter mit ihren Geschwistern. 

24. September. Cleary ist um die ursprüngliche Länge seines 
Körpers gewachsen in den dreiunddreißig Tagen, die er bei uns lebt. 
Ich nenne ihn zuweilen ‚Probst‘, weil er breit und rundlich ist auf 
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kurzen, dicken Beinen. Cleary riecht frisch und sauber, herrlich jung, 
und sein Fell, das jetzt malvenfarbene, glänzt wie Seide. Immer wieder 
sucht der Daseinstrunkene nach neuen Manifestationen: jetzt wirft er 
sich auf den Rücken, streckt alle vier Beine steil in die Luft und läßt 
sich den vollgefressenen Bauch von der Sonne bestrahlen. 

26. September. Ich erinnere mich an ein assyrisches Relief, auf 
dem ein Panther sich dehnt. So sah eben Cleary aus. Er sprang vom 
Stuhl herunter, Buckel hoch und die Beine dicht zusammengestellt. 
Dann streckte er die vorderen ganz weit aus, drückte den Kopf wollüstig 
zur Erde, so daß Kinn und Hals sich gleichsam horizontal betteten. Der 
Schwanz und das Hinterteil ragten steil auf. Nun gähnt Cleary — und 
ändert jäh seine Stellung. Jetzt recken sich die hinteren Beine, und der 
Kopf ist gegen den Nacken zurückgeworfen; zwei glitzernde Fangzähne 
blinken aus den Lippen. Und nachdem sich diese Kraftgymnastik vier- 
mal wiederholt hatte, wird irgendwo, an Sessel oder Bank, das Krallen- 
zeug gewetzt. Arme Hausfrau, duldende Katzenfreundin! 

29. September. Zu einem Rattenkönig verknäult liegen alle drei 
am Balkon. Aus scheinbar tiefem Sonnenschlaf steht Moa plötzlich auf, 
gleitet vom Tisch, schleicht langsam und flach gestreckt ins dämmrige 
Zimmer, etwa acht Meter geradeaus, und schnellt dann mit wildem 
Sprung an der Korridortüre hoch, fängt ein Käfertier, das sie vom 
lichterfüllten Balkon aus beobachtet hat. 

4. Oktober. Die Amazone Moa ist vollkommen an Kraft und Ge- 
schmeidigkeit, ein Jäger in der Finsternis, wird abends leidenschaftlich 
erregt. Sie sitzt, lauert, sieht lächerliche Winzigkeiten, wenn sie sich 
nur bewegen, springt aus tiefer Starre stoßartig gegen das Ziel und fehlt 
es nie. Ein Nachtschmetterling bringt sie zur Raserei; sie fängt ihn im 
Flug, spielt grausam mit dem surrenden Geschöpf. ‚So ist das Leben, 
die unverbildete Natur‘, denke ich, als Moa gnadenlos den Falter frißt. 

Aber ich muß auch die Güte unsrer schwarzen Katze rühmen. Wenn 
Cleary weint — er stößt jetzt ebenfalls helle Vogelschreie aus — stellt 
sie sich neben ihn und wedelt mit dem Lyraschweif, damit das Kind 
sein Spielzeug habe. Tat so nicht Lulo auch beim kleinen Mohrle ? 

10. Oktober, abends 7 Uhr. Es ist die Stunde, in der meine Katzen 
durch alle Zimmer toben dürfen. Ich liege auf der Polsterbank; die 
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Dämmerung wird Dunkelheit, nur eine kleine Stehlampe brennt. 
Schatten huschen umher, drei lautlose Tiere, schnuppern, schleichen 
langsam, springen wesenlos auf und nieder. Teppich, Parkett, polierter 
Tisch; nichts gibt ein Echo den sammetweichen Pfoten, die doch be- 
wehrt sind mit Dolchen. Jetzt untersucht ein Tier die gläserne Schale 
auf der Kredenz, gleitet in schwingendem Bogen hinüber zum Tisch 
und zupft an einem Rosenstrauß. Vorsichtig, mit Mißtrauen; die eine 
Pfote erhoben, abwehr- und schlagbereit. Zwei andere Gespenster 
huschen unter mir, sehr schnell, von innerer Motorkraft getrieben, 
stocken jäh, lösen sich in der Schwärze auf und im Raum. 

Als meine Frau den Schlüssel ins Schloß der Flurtüre steckt, ver- 
ändert sich das stumme Welttheater. Drei maunzende Katzen preschen 
tumulthaft dem lieben Futtermenschen entgegen. 

13. Oktober. Clearys Frechheit ist ohne Grenzen. Jede Katze hat 
einen Nageknochen; maßlos beschäftigt kauern sie in den entferntesten 
Ecken der Küche. Aber der kleine Kater geht plötzlich zu Grimm, hockt 
sich vor die Katze, brummt; Grimm fährt hoch und will zischen, schon 
hat Cleary den Raub, geht mit triumphierend hochgestelltem Schwanz 
in seinen Winkel. Zehn Minuten später holt er sich auch Moas Eigen- 
tum, und nach einer weiteren Viertelstunde liegt er zwischen seinen 
Schwestern, läßt sich von ihren Zungen zärtlich waschen. 

19. Oktober. Wenn Moa erregt vom Jagdfieber ist, schnauft sie ge- 
räuschvoll durch die Nase. Ich muß an den See-Elefanten denken, der, 
tausendfach verstärkt, ebenso stöhnt, wenn er aus dem Wasser kommt. 

20. Oktober. Cleary hat nichts Weißes mehr im Fell, bräunt intensiv, 
Ohren und Nase sind ganz schwarz. Wenn er zornig wird, bauscht sich 
nicht nur der Schweif; längs der Wirbelsäule bis hinauf zum Nacken 
sträubt sich sein Fell zum Mähnenkamm. Er hat auch eine Krause von 
langen Haaren um den Hals, wie der Backenbart bei Tiger und Luchs. 

28.Oktober. Ichkonntemich nicht aufmeinenStuhlsetzen zumAbend- 
brot. Grimm und Cleary lagen, längelang aneinander geschmiegt, aufdem 
Kissen, schnurrten, daß die Flanken zitterten, sahen mich mit so viel 
Besitzrecht an, daß ich den Stuhl zur Seite schob und einenandern nahm. 

7. November. Cleary haut den Schwestern Backpfeifen, knurrt und 
grollt, wenn sie beispielsweise länger fressen als er, ist aber zu uns 
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Menschen von gleichbleibender, kindlicher Zärtlichkeit. Zuweilen 
schläft er sitzend und angelehnt im Klubsessel, wie ein Gnom. 

9. November. Ich komme eben vom Gutenachtsagen bei den Tieren. 
Cleary saß mit geschlossenen Augen auf dem Tisch; die Siamflecken 
vor den Ohren wirkten wie fahle, schräg gestellte Augen; sein Gesicht 
wurde dadurch langgezogen; gestreckte Nase, verkürzte Stirn; das Ge- 
spenst einer Maskenkatze. 

ı2. November. Moas Profil beim Trinken: die rote, tulpenblatt- 
ähnliche Zunge saugt und hebt; Backen, Kinn, ja sogar die Lippen 
bleiben ganz ruhig; nur in der Kehle zuckt es, läuft abwärts. 

17. November. Grimm verdummt; man kann es nicht anders sagen. 
Nur etwas bewegt noch ihre Seele: Grimm liebt mich heimlich und 
scheu. Die Katze sitzt, während ich mich anziehe, neben meinem Früh- 
stücksteller, wartet vor dem Badezimmer auf mich, legt sich über 
jedes Wäschestück, das meine Witterung hat. 

1. Dezember. Ich erwache, weil die Katzen in mein Schlafzimmer 
kommen, bleibe aber reglos, sehe aus dünnen Augenschlitzen. Jedes 
Tier entdeckt mich auf andre Weise. Cleary springt frech auf den Bücher- 
nachttisch, schnuppert am Kissen, setzt ein Vorderbein darauf, kommt 
ganz allmählich zu meinem Kopf, beriecht meine Nase, geht ab, als er 
den Luftzug meines Atems spürt, schnellt hoch zum Schrank. Moa sitzt 
am Fensterbrett, beobachtet mich. Tante Grimm läuft vor dem Bett 
hin und her, wagt sich endlich herauf, kauert neben meine Brust und 
leckt mir die Hand. Drückt sich dann verstohlen, als schäme sie sich. 

4. Dezember. Cleary ist jetzt um das Dreifache fast gewachsen; 
ein sehniger Bursche, trotz seines glatten Fells; massig, ein Mann. 

7. Dezember. Wenn meine Frau Kamm und Bürste holt, was jeden 
Morgen geschieht, kommen alle drei Tiere herbei, schon wollüstig 
schnurrend, und drängen sich um den ersten Platz. Reinigung wird zum 
Genuß; sie pressen sich in die Streichbewegung, rasseln und wälzen sich. 

8. Dezember. Am Stuhl hängt mein Bademantel. Cleary zerrt ihn 
herunter, die Flauschwolle liegt als Berg am Boden; der Kater springt 
darüber, dreht einen Salto, spielt mit sich seibst, seinen Pfoten, seinem 
Schwanz, und verliert plötzlich die Lust. Er weint. Warum? Noch ein- 
mal! Geknister oben auf dem Schrank. Dort saß Moa; Cleary hat es 
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wohl nicht gewußt, und sein Geschrei war nur ein Suchen. Jetzt schnellt 
der Kater hinauf, beißt Moa, die grollend zur Erde springt. Das wollte 
Cleary; er treibt die Schwester nach dem Bademantelberg und hat 
schon einen Genossen zum Versteckspiel. 

16. Dezember. Zwar besitzt Cleary nicht die geschmeidige Dianen- 
haftigkeit der Moa, nicht ihre hohen Beine, das Vorgereckte des schmalen 
Kopfs — aber auch er ist ein Jäger, und seine Stärke ist der Mut. 

Liegt da doch eine schwarze Lackledertasche halb unter der Kommode 
am Teppich. Cleary läuft vorbei, sieht das geheimnisvolle Ding funkeln, 
erstarrt, kriecht in sich zusammen, wartet, ob das Glänzende sich bewegt 
und faucht auf alle Fälle. Angriffslaut! Keine Erwiderung vom Feind. 
Neues Knurren, dann die Attacke! Luftschlag mit der linken Pfote. Wieder 
Gefauch. Zweiter Hieb, schon näher. Schlangenhaftes Vorkriechen, 
schriller Schrei, Hochsprung; der Katerleib fällt schwer auf die schwarze 
Tasche, die Zahnmesser greifen ins Leder, Schleudern und Beuteln, 
Überschlag des tollwütigen Kämpfers, Scharren, Kratzen, böses Brum- 
men. Meine Frau muß eine neue Tasche bekommen zum Weihnachtsfest. 

25. Dezember. Moa ist heiß, und Cleary fühlt sich seltsam angezogen. 
Liebesspiel eines Parzival, dumm und ungeschickt. Er beißt, küßt, 
umarmt die sich anbietende Katze, weiß aber mit ihrer Bereitschaft 
nichts zu unternehmen. Grimm sitzt dumm dabei, greint im Halbschlaf. 

2. Januar. Ich erkenne drei verschiedene Töne in Clearys Schnurren: 
ein schnarchenähnliches, pausenloses Gestöhn zu unterst, darüber das 
eigentliche, hart abgesetzte und laute Schnurren, beides zu gleicher Zeit. 
Dazwischen klingt hin und wieder hell ein Singschrei, wie wenn ein 
Vogel piepst im Schlaf. Eben peitscht der Kater mit seinem langen Schweif 
den Boden, rhythmisch, gleich einem Pendel, und jedesmal, wenn die 
äußerste Stelle erreicht wird, legt sich die Schwanzspitze aus der Geraden 
in eine schöne Kurve. 

3.Januar. ClearyhatchinesischschrägeMandelaugen ; Grimmkugelrun- 
de Sehlöcher, und Moa eine Zwischenform. Ihre Pupillen sind gelb; inder 
Dämmerung fluoreszieren sie giftiggrün, manchmal rot, wie wässrigesBlut. 

12. Januar. Zigarrenrauch behagt den Katzen nicht. Sie erschrecken, 
weil der Schwall körperlich auf sie stößt, ihre Schnurrhaare berührt, 
das flatternde Fell ihrer Kehlen, schließlich Mund, Nase und Augen. 
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25. Januar. Aus immer wiederholten Spielen wurde Ernst; die 
Kopulation hat stattgefunden zwischen Moa und dem Kater. Erst war's _ 
ein jammerndes Singen, wie wir es seit Wochen kennen, solang die 
schwarze Katze heiß ist; plötzlich ein Gurren, Cleary stürzt sich über 
die Willfährige, beißt Moa ins Genick, drückt ihren Kopf zu Boden, 
ein tiefer, dumpfer, elementarer Schrei — Moa ist Frau geworden. Sie 
wälzt sich, stöhnt, schnellt hoch wie ein Fisch an Land, windet sich, 
krampft alle Krallen in den Teppich, — Extase und Urtrieb des Lebens. 
Cleary sitzt unbeteiligt neben Grimm, wäscht sich den Pelz. 

8. Februar. Meine Frau versteht am besten die Katzensprache. Sie 
kennt jede Bewegung der Tiere hinsichtlich ihrer Bedeutung und irrt 
sich nie. Eben, gegen ein Uhr nachts, war ich mit ihr im Schlafraum 
der Tiere; sie liegen jedes in einer andern Zimmerecke und sehen 
uns erwartungsvoll entgegen. „Hunger“, sagt meine Frau, und schon 
preschen die Katzen auf sie los, reiben sich an ihren Händen und jam- 
mern. (Dabei sind sie, wie jeden Abend, um neun Uhr reichlich gefüttert 
worden). Meine Frau holt das Paket mit den Bücklingen; die drei Katzen 
sitzen um sie herum wie ägyptische Steinbilder, denken nicht daran, zu 
betteln, zu naschen oder zu stehlen; eine jede wartet, bis ihre Schale am 
Boden steht. Cleary hat jetzt ganz breite Katerpranken, die scharf be- 
wehrt sind; aber wenn er sich des Morgens an mir aufrichtet, meine 
nackten Kniee umfaßt, ist es, als streichle mich seidiger Samt. 

13. Februar. Eine alte Dame besuchte uns; auch sie hat einen Kater 
zu Hause. Cleary springt wie ein Dämon aus seinem Korb, schnuppert 
mit hochgestelltem Kopf, die Haare seines Schweifs und der Rücken- 
kamm sträubensich; ergreift diefremde Frauan, mit blitzenden Schlägen, 
denkt wohl, daß bei ihr der Kater verborgen sei, dessen Witterung ihn 
so erregt, und möchte den Rivalen vertreiben. Cleary ist sehr herrsch- 
süchtig geworden, beißt Grimm und Moa, kneift sie rückwärts in die 
Schenkel und jagt sie, bis beide Tiere winseln. 

19. Februar. Moa sondert sich ab. Nun verfolgt unsre Diana keine 
Fliege mehr, vorbei ist das Toben über Tisch und Schrank. Ihr jetziger 
Zustand heißt ‚milde Beschaulichkeit‘. Sie fängt an, Zeitungen zu zer- 
reißen, die Schnitzel in einer Stubenecke aufzusammeln: Bett für die 
Brut. Wenn Cleary neugierig dazu kommt, faucht sie, schlägt nach ihm. 
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26. Februar. Das Katzenzimmer hat eine Tür mit Milchglasscheiben. 
So kann ich beobachten, wie Cleary mit Überlegung handelt, vom Stuhl 
aus auf die Klinke springt und sie herabzudrücken versucht. Er hat sich 
also gemerkt, auf welche Weise wir Menschen die Pforte öffnen. 

4. März. Moas Zitzen schwellen an und ihr Leib. Grimm verträgt 
sich schlecht mit der schwarzen Schwester; Unlust und Abwehr sind 
die einzigen Äußerungen dieses mehr und mehr verstörten Tiers. 

ı1. März. Cleary öffnet eben selbständig die Türe. Da er Moa dauernd 
umhergejagt hat, mußte der Kater isoliert werden. Nun sprang er unent- 
wegt auf die Klinke, machte sich ganz eng, so daßerauf dem Messinggriff 
sitzen blieb und drückte ihn durch sein Körpergewicht schließlich herab. 

17. März. Nach meiner Rechnung müßte Moa morgen niederkommen. 
Sie ist unförmig aufgetrieben, liegt nur noch in versteckten Winkeln. 
Was für Kinder wird sie wohl gebären ? 

18. März. In der Nacht schrie Moa plötzlich, als habe sie furchtbare 
Schmerzen. Vor der Türe ihrer Kammer saßen Grimm und Cleary, 
weinten ebenfalls. Ob gefahrvoll oder nicht, ich mußte die Drei zu- 
sammenlassen, und sofort waren sie still. Es ist auch alles gut gewesen 
am Morgen. Die künftige Mutter läuft unruhig umher, beriecht den Korb. 

19. März. Moas schwere Stunde will nicht kommen. Und doch meine 
ich, die Frucht sei überreif. Wir sind gespannt auf diese Katzen, deren 
Eltern ja Geschwister sind: Cleary, der Vater, ist reinblütig, stammt 
von einem Siamkater und einer Tibetkatze, während die Mutter Moa ein 
Bastard ist aus Lulo und dem Hagenbeck’schen Hauskater. 

20. März. Immer noch nicht sind die Kinder geboren. Ich muß Moa 
wieder isolieren, weil Cleary sie in spielerischem Übermut bedroht. 
Nun ist die Schwarze schrecklich einsam, weint und hat großes Ver- 
langen nach Zärtlichkeit. Wir Menschen sitzen viel bei ihr, ganz nah; 
das liebe Geschöpf sieht uns mit ängstlichen Augen fest und durch- 
dringend an, erzählt seinen Jammer in hohen und langen Klagelauten. 
Dazwischen schnurrt Moa aus Dankbarkeit so heftig, daß sie niesen 
muß, und manchmal stöhnt sie abgrundtief. 

24. März. Was ist mit meiner schwarzen Katze? Immer unverändert 
liegt sie und klagt. Cleary hat sich jetzt die widerborstige Tante Grimm 
erobert, weil ihm das einsame Leben nicht gefällt. 
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Man bettet sich auf alle Fälle bequem 


Warmleuchtende, gute Kinderaugen 


25. März. Es geht nicht mit Moas Absperrung. Sie liegt wieder bei 
den Geschwistern, schnurrt und freut sich. Ihr Appetit ist riesenhaft; 
gierig verschlingt sie, was eßbar scheint, erbricht sich oft und hat dann 
einen kläglich schmachtenden Blick. 

27. März. Zehn Tage über die errechnete, normale Frist. Ich bin 
ängstlich. Sollen wir den Tierarzt holen? Die Kinder bewegen sich 
so sehr in Moas Leib, daß sie zuweilen nicht mehr stehen kann. 

28. März. Heute muß die Geburt stattfinden. Alle Zitzen sind sehr 
angeschwollen, Moa hat sie freigelegt, die Haare ausgerissen, so daß 
große nackte Kreise um die Milchwarzen liegen. 

9 Uhr abends. Ich saß zwei Stunden bei dem kreißenden Mutter- 
tier. Ununterbrochen leckte Moa meine Hand. Sie hat ganz aufgeklaffte 
Augen, und ihr Gesicht zeigt wieder den Ausdruck hilfloser Kindlich- 
keit. Oft zuckt sie über den Körper von den Ohren zum Schwanz, und 
ich möchte ihr so gerne helfen. Sie ist ganz feucht, schwitzt vor Auf- 
regung; ein junges, bangendes Wesen, lieb und hilfesuchend. 

30. März. Mit zwölftägiger Verspätung und unter großer Qual gebar 
Moa heute mittag fünf Kinder, gesunde, kräftige Tierchen, drei rasse- 
reine Siamesen und zwei ganz schwarze, europäische Hauskatzen. Drei 
mit langen, zwei mit kurzen Schwänzen. Die verschiedenen Arten haben 
sich also in den Enkeln reinlich geschieden. 

Und so war die Geburt: von gestern morgen an blieb Moa nicht 
mehr allein, sprang aus dem Korb im verdunkelten Zimmer und lief 
unstet durch alle Stuben. Ich saß über Mittag auf dem Balkon mit dem 
Tier, in der Sonne; dankbar schnurrte Moa, drückte sich ganz dicht an 
mich heran. Abends sperrte ich Cleary und Grimm auf den hinteren 
Korridor, dasWochenbett stand in der vorderen Dielenkammer, und weil 
ich die Tür zu meinem Zimmer nur angelehnt hatte, hörte ich, wie Moa 
leise winselte. Um zehn Uhr in der Nacht kam die Katze zum erstenmal 
an meinen Schreibtisch, lockte mich hinter sich her zu ihrem Lager, 
sank dann weich und zufrieden aufs Kissen, schnurrte sogar, obwohl 
ihr Körper sich immer wieder bog und krümmte vor Schmerzen. 

Ich blieb eine Stunde neben ihr, saß auf einem Hocker dicht am Korb; 
endlich schien sie zu schlafen. Um Mitternacht kam Moa wieder zu 
meinem Arbeitstisch gekrochen, holte mich, stöhnte und hatte die Ohren 
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zurückgelegt. Ich trug sie in ihren Korb; es war ganz klar, daß die Katze 
Angst hatte, mit ihren Wehen nicht allein sein wollte. Sieschrie bisweilen 
kreischend auf. Und jedesmal klang dann aus der Ferne ein höllischer 
Lärm. Cleary, durch drei Stuben und zwei Korridore abgetrennt, jaulte, 
knurrte, wimmerte, sprang wie besessen gegen die Tür, die abgeriegelt 
werden mußte. Ein rasendes Raubtier schien dort hinten gefangen zu 
sein, — unser milder, zärtlich sanfter Cleary! 

Noch viermal war ich in der Nacht bei der Wöchnerin; jedesmal 
sprach sie mir jammernd von ihrer Not, und seit sechs Uhr habe ich 
den Raum nicht mehr verlassen. Meine Frau und ich hocken am Boden, 
legen unsere Hände auf Moas Rücken. Dann schnurrt sie, verdreht 
ihre qualvoll glitzernden Lichter, so daß man statt der gelben Pupille 
das Weiß des Augapfels sieht. Um neun Uhr morgens beginnen die 
letzten, heftigsten Wehen. Meine gute Moa steupert sich gegen das 
Korbgeflecht, preßt, zittert und winselt ununterbrochen. 

ı0 Uhr. Es ist ganz schlimm geworden. Schweißtropfen schieben 
sich durchs schwarze Fell, — soll ich den Tierarzt anläuten ? Vielleicht 
ist das vorderste Kind tot, vielleicht kann Moa deswegen nicht gebären ? 
Oder sind ihre Lenden zu schmal? Sie hat glühend heiße Ohren, das 
Näschen zuckt und die Kehlhaare fliegen, als blase ein Wind darüber. 
Es ist der rasselnde Atem einer bis zum letzten kämpfenden Kreatur. 

Draußen tobt Cleary, der Kater, stößt seinen Kopf gegen die Wand. 

Kurz vor halbelf strömt das Fruchtwasser hervor, und dann schießen 
sehr schnell zwei Kinder ans Weltenlicht, ganz klein und dünn, ein 
schwarzes und ein weißes. Moa reinigt sie sofort und nabelt sie geschickt 
ab. Zwanzig Minuten später kommt noch ein schwarzes, struppig und 
naß. Moa schnurrt leise während des Säuberns, ist aber immer noch ver- 
quält. Gegen halbzwölf erscheinen wieder zwei weiße Kätzchen, größere. 
Nun ‚wurmelt‘ Moa an meiner Hand, schnurrt ganz laut; von einer 
Sekunde zur andern weicht der verzerrte Ausdruck, der ihr Kinder- 
gesicht zuletzt greisenhaft gemacht hatte. Die Augen sind wieder klar, 
fast froh, und Moa ist sehr beschäftigt, die Jungen zu lecken, zu massieren 
und zu trocknen. Ich gehe erleichtert aus der Kammer. 

Cleary liegt am Schirmständer, ist still geworden, schläft. Auch bei 
ihm schwand der Aufruhr, zur gleichen Zeit. 
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Siamkatzen, groß und klein 
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2 Uhr nachmittags. Selbstverständlich und geschickt hat die erst 
anderthalbjährige Mutter die Kleinen ans Gesäuge geschoben; nun 
schließt sich der Kreisbogen ihres Leibs als Bett und Hülle um die Brut, 
die schon ganz lebhaft piepst, nach Nahrung sucht und trinkt. Ich darf 
die Kinder einzeln in die Hand nehmen. Moa richtet sich zwar hoch und 
sieht mich an, durchdringend scharf, spricht mit krächzender Stimme 
auf mich ein, schnurrt aber, wartet geduldig. Wenn ich ihr eines der 
Kleinen auf meiner flachen Hand zeige, leckt sie Finger und Kind. 

Abends. Sie schlafen alle, Moa sichtlich erschöpft. Und nur zwei 
Zitzen geben genügend Milch. Die Mutter ist zu jung, zu zart wohl auch, 
um fünf Kinder zu ernähren. Morgen früh wollen wir drei davon töten. 
Besser, als daß sie schwach und lebensuntüchtig einer unsicheren Zu- 
kunft entgegengehen. Bedrückt, trotz aller Vernunft, sehe ich das Bild 
des Friedens, den Schlaf der Tiere. Aber es muß sein; zwei Kinder wollen 
wir groß ziehen, ein weißes und ein schwarzes. 

31. März. Im Ätherdampf sind sie dahingegangen, drei Geschöpfe, 
die gewiß noch keine Erkenntnis hatten vom Sein. 

ı. April. Moa benimmt sich nicht gut zu ihren Kindern. Sollte sie 
wie ihre Mutter Lulo werden, unstet und rücksichtslos? Sie springt 
aus dem Lager, streunt durch alle Zimmer, beschäftigt sich nur mit uns 
Menschen. Die neugeborenen Farbkontraste liegen wie winzige Brot- 
laibe im großen Korb, schlafen, strampeln, als trüge sie ihr Traum auf 
stürmische Jagd. ‚Unsre zwei Kleingoldigen‘ nennt sie meine Frau. 

2. April. Immer noch vagabundiert die schwarze Mutter. Man muß 
sie gehörig ausschelten, damit sie eine Viertelstunde bei den Kleinen 
bleibt und sie trinken läßt. Cleary sitzt wie ein schmachtender Jüngling 
vor der Tür, möchte herein, ist neugierig. Wenn Moa ihn draußen hört, 
sträuben sich ihre Nackenhaare; sie springt vor und knurrt mit einem 
Laut, der mir ganz fremd ist. Böse, seltsam rauh und tief. Grimm will 
von gar nichts wissen; auch mich quäkt sie jetzt an, fühlt sich beleidigt, 
weil ich so viel bei den Kindern bin. 

3. April. Moa weinte schrecklich, als ich spät abends vom Theater 
kam. Die treulose Mutter saß oben auf dem Hängeboden und ließ die 
durstigen Kinder zappeln. Nun, als ich schimpfte, kam sie schnurrend 
herab (sie war ganz staubig, muß überall hineingekrochen sein), rieb 
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ihren Kopf an meinen Schuhen, spreizte und krallte die Tatzen, und ich 
legte ihr die piepsenden Kinder ans Gesäuge. Beide sind mollig und 
lebhaft, sauber und schon streitsüchtig. Das Weiße ist stärker. 

4. April. Als nachmittags die Sonne schien, ließ ich Moa auf den 
Balkon. Sie blinzelte, denn in der Wochenstube ist es dunkel. Ihre 
großen Augen sind fleckenlos gelb; unheimlich, wie rasch sich das Seh- 
loch zum haardünnen Strich zusammenzieht. Moa liegt flach und lang- 
gedehnt, streckt sich, genießt Luft und Sonne. Plötzlich fährt sie hoch. 
Jede Sehne ist straff, die Beine werden länger, Kopf herum, ein Sprung 
— die Amazone bricht durch; eine Jägerin schnellt nach Beute: irgend- 
wo kroch zwischen Tür und Fenster ein winziges Insekt: Moa tötet es 
und schleckt sich die Lippen. 

5. April. Irren ist in der Tat eine menschliche Eigenschaft! Wir 
haben Moa zu unrecht verdächtigt; ihre Mutterpflichten erfülltsie jetztin 
restloser Vollkommenheit. Und langsam dämmert es mir: Das Umher- 
streunen war — ein Suchen nach den drei Kindern, die sie doch vermißt 
hat. Vier Tage lang; nun ist die Vorstellung des Fehlens ausgelöscht 
in ihrem Gehirn. Sie liegt still und zufrieden, läßt die übriggebliebenen 
Zwei trinken, solang sie wollen, und leckt sie zärtlich. 

Aber Moa ist mißtrauisch gegen die Menschen, eine kriegerische 
Mutter. Wenn unser Hausmädchen die Kinder anfassen will, knurrt 
sie, streicht wie ein Panther um ihre Beine, fletscht das Gebiß. Bei 
mir ist sie etwas duldsamer; nehme ich ein Kleines aus dem Nest, springt 
sie zwar auch sofort hoch, denn das Junge piepst. Doch ihre Nase kennt 
meine Witterung; sie reibt sich an mir, schnurrt, mit einer fordernden 
Bitte. Behalte ich trotzdem das Kind, setzt sie ihre langen Beine auf 
mein Knie und sieht mich an. Mir ist, als wolle der Blick sagen: ‚Du 
quälst mich zwar, wenn du mein Kind schreien läßt; aber ich weiß, 
Böses tust du nicht. Also warte ich, bis du wieder vernünftig wirst.‘ 

Immer wieder sitze ich neben dem Korb, lege die blind nach den 
Milchquellen Suchenden zurecht, und dann hocken sie, gleich See- 
pferdchen mit eingeringelten Schwänzen, angeschmiegt am runden 
Leib der Mutter wie auf unsichtbaren Stühlen, schnalzen und saugen 
so hingegeben, daß man ob ihres Ernstes lachen möchte. 

Moa wälzt sich auf den Rücken, bequem für sie und für die Kinder, 
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muß stöhnen und seufzen vor lauter Geschnurr. So froh und dankbar 
glänzt Moas Gesicht, kindlich, treu und vertrauend. 

6. April. Mein Sohn trägt Cleary und Grimm in die Wochenstube. 
Ich streichle Moa, rede ihr gut zu und bleibe mit meinen Fingern griff- 
bereit in der Nähe ihres Nackens, auf alle Fälle. Unnötig ist es! Die 
Mutter schnurrt ganz ruhig weiter; Cleary dagegen faucht vor Angst, 
spuckt wie ein Wilder, zeigt seine Zähne. Er will fort, die kleinen Krabb- 
ler beunruhigen ihn. Tante Grimm, feig und dumm, schleicht greinend 
in ihre dumpfe Beschaulichkeit. Sie vegetiert ohne Sinn. 

7. April. Die in Färbung und Rasse so verschiedenen Säuglinge ent- 
wickeln sich schnell, machen bereits ihre Augen auf. Moa ist eine brave 
Mutter, wird aber schon wieder heiß. Cleary geht aus eigenem Antrieb, 
schüchtern und langsam, an den Kinderkorb. 

8. April. Wir setzen alle fünf zusammen in die Katzenstube. Es geht 
ganz gut; jedes Tier bleibt für sich. Die Kinder sind um die Hälfte ihrer 
ursprünglichen Länge gewachsen, richten schon die Köpfe hoch. 

ıı. April. Cleary, der freche Raufbold, entpuppt sich als zärtlicher 
Vater, treu und geduldig. Er liegt bei den Kleinen, während Moa frißt. 


Keine Krankheit, kein Zwischenfall störte das Gedeihen der schwarz- 
weißen Brut. Bald sahen sich die beispiellos Gefräßigen bewußt und neu- 
gierig um, kletterten an den Korbwänden hoch; Moa übernahm dasWerk 
der Erziehung. Cleary, selbst noch ein Kind in seinem Wesen, half dabei, 
griff immer wieder über den Deckel des Korbs mit ganz sanften Pfoten. 

Am ÖOstermontag stieg das kleine Weiße zum erstenmal aus seinem 
Geburtsraum hinaus. Vater und Mutter saßen andächtig davor; Grimm 
versuchte einen heimtückischen Überfall. 

Mir tut das verstörte Tier leid; es knurrt, wenn es allein ist und 
wehrt jede Gesellschaft ab mit Tönen, die Gegacker sind und irres Ge- 
krächz. Wozu soll die Tante Grimm weiterhin sich selber hassen? Ich 
füttere sie mit Dingen, die ihr besonders schmecken, und während dieser 
kurzen Spanne behaglichen Schnurrens drückt Herbert den Revolver ab 
hinter ihrem Ohr. Ahnungslos und ohne Laut ist sie umgefallen. 

Nun trübt nichts mehr die Idylle unserer Katzenstube. Moa schleppt 
zuweilen die Kinder spazieren, unbegreiflich behutsam trotz der spitzen 
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Zähne. Der kleine Schwarze hat blaue Augen wie sein helles Geschwister 
und einen klugen, dünnbehaarten Kopf. Der Weiße gleicht im Gesichts- 
ausdruck einem jungen Rhesusaffen, ist beinahe menschenähnlich. Und 
beide sind sehr lieb, neugieriger, als ich es jemals bei jungen Katzen sah. 
Sie spielen am liebsten mit ihrem Vater, hüpfen — kurze, hohe Flaum- 
kugeln — auf dünnen Beinen und stellen die Schwänze lustig hoch. Oft 
fauchen sie possierlich ergrimmt, beschäftigen sich mit sich selber, 
liegen versonnen auf dem Rücken, beknabbern ihre rosafarbenen Sohlen, 
beherrschen aber noch keineswegs die Schnellkraft ihrer Muskeln, 
schießen weit übers Ziel hinaus oder fallen plötzlich um. 

Schön, wenn die Jungen zwischen ihren Eltern liegen in friedlicher 
Eintracht, Kopf in die Pfoten gerollt. Sie werden hochbeiniger als Moa, 
wohl so wie Lulo, die ja eine besonders hohe Hinterhand hatte. 

Cleary prangt in herrlicher Reife. Sein Gang ist Dschungelkraft, 
erinnert mich an den Tiger, wenn er mit steifen Knien, etwas xbeinig, 
langgesetzte Schritte macht. Keine Hauskatze, ein majestätisches Raub- 
tier! Sein Pelz glänzt dunkelbraun, ist sammetweich und straff zugleich. 

Dabei muß ich wieder des Katers jungenshafte Güte zu den Kindern 
preisen; er benimmt sich viel ausgelassener als Mutter Moa, duldet 
Bisse und Kratzer, lockt zärtlich singend die Kleinen aus dem Schlaf. 

In der fünften Woche verfärbten sich die Augen des schwarzen Kindes 
von blau nach gelb. Beide Junge haben ausgesprochene Lieblingsspeisen, 
mögen Bücklinge so sehr, daß sie neidvoll fauchen, wenn Moa in die Nähe 
kommt. Sie entwickeln sich durch Clearys Antrieb besonders robust, 
schießen Saltoräder, gehen furchtlos und alleine auf Entdeckungsreisen. 

Der Sommer kommt. Gesteigerte Lebenslust. Die Kinder sind nun 
ganz selbständig geworden, toben mit ihren Eltern in jagendem Wett- 
lauf; kein Sessel, der nicht die Spuren ihrer Krallendolche trägt. 

Eines Abends erwischen sie — die Baldrianflasche. ‚Tanz ums goldene 
Kalb!‘ Die verzückten Sprünge trunkener Götzenanbeter sind kaum ein 
genügend starker Vergleich für den Rausch meiner Katzen. Ich will gar 
nicht versuchen, diesen Wonnetaumel zu beschreiben. 

Aber es muß noch von der seltsamen Tatsache gesprochen werden, daß 
die Großen und die Kleinen genau die verschiedenen Klingeltöne in 
meiner Wohnung unterscheiden. Ob es an der Korridortüre läutet, ob die 
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KARA ARLIT 


Alter Adel, federnde Kraft! 


Telefonglocke schrillt; wie aus der Kanone geschossen sausen sie alle aufs 
richtige Ziel. Zum Lachen, wenn ich vom Arbeitszimmer in die Wohn- 
stube trete, weil ein Wecksignal rief: vier Katzen, Eltern und Kinder, 
hocken neugierig erwartungsvoll um den rasselnden Fernsprechapparat. 


19. Juni. Lange Zeit habe ich vor dem Korb gesessen und die im 
Einschlafen schnurrenden Tiere zärtlich beobachtet, sie ganz still an- 
gesprochen und Abschied von ihnen genommen. Der Mann der Katzen- 
farm, der Lulo und Buddha besitzt, die Eltern und Großeltern, holt nun 
auch diese Vier. Bei ihm werden sie künftig leben, vielleicht weniger 
behütet, doch fast ungehemmt in Wald und Wiese, mit vielen Gespielen 
in einer Freianlage, wie sie es brauchen. 

Meine Frau und ich haben eingesehen, daß solch temperamentvolle 
Tiere in einer Stadtwohnung doch nicht restlos glücklich sind. Wir 
merkten, wie das Exotische in ihrem Blut zu immer stärkerer Bewegung 
drängte. Vielleicht wäre es möglich gewesen, die Jungen zu behalten; 
aber wir konnten uns nicht entschließen, die Gemeinschaft der Familie 
zu trennen. Sie soll beisammen bleiben und frei sein. 

Die Loslösung schmerzt. Doch über der Trauer steht die Dankbarkeit 
für jenes Glück, das uns ihr Dasein gegeben hat in reicher Fülle. 


Bücher von PAUL EIPPER: 


Tiere sehen dich an 
Mit 32 Bildertafeln von HEDDA WALTHER. 53. Tausend 


Menschenkinder 


Mit 32 Bildertafeln von HEDDA WALTHER. 53. Tausend 


Tierkinder 


Mit 32 Bildertafeln von HEDDA WALTHER. 35. Tausend 


Auf Wanderfahrt mit Tier und Mensch 


Neuauflage von Zirkus. Mit 48 Bildertafen von HEDDA WALTHER 
14. Tausend 


Die Nacht der Vogelsangs 


Erzählung. 10. Tausend 


Dein Wald | Herbst und Winter 


Mit 64 Bildertafeln von HEIN GORNY. zo. Tausend 


Prangender Sommer im Deutschen Wald 
Mit 64 Bildertafeln von HEIN GORNY. ı1. Tausend 


Dietrich Reimer / Andrews & Steiner / Verlag in Berlin SW 68. 


Ferner sind erschienen: 


Liebe zum Tier 


Mit 40 Bildtafeln von HEINZ SCHUBERT, ELFE SCHNEIDER 
und HEIN GORNY. 43. Tausend 


Die gelbe Dogge Senta 


Mit 32 Bildtafeln von HEIN GORNY. 40. Tausend 


Freundaller Tiere 


Ein Fahrtenbuch voll bunter Abenteuer. 
Mit 32 Zeichnungen von M. PATHE und 16 Photographien. 
25. Tausend 


Paul Eippers 
Waldbücher: 


Prangender Sommer 
im deutschen Wald 
11. Tausend 


® 


Dein Wald 
Herbst und Winter 
20. Tausend 
Jeder Band mit 64 Bildertafeln 
von Hein Gorny 


In Leinen je RM 3,75 


Wir Deutfchen müffen die Geheimniffe 
des Waldes mit den Augen Paul 
Eippers beftadyfen, um jehend zu 
werden, und wenn tir riderinnernd 
dann fein Bud) lefen, werden wir 
an deffen Schönheit unendlichen Ge 
winn haben. „Bremer Nachrichten“ 
® 

... Und nod) eines fihenkt uns diefes 
Bud, fihenfen uns der Dichter mit 
feinen nafurhaft gefühlten, vollendet 
geftalteten Erlebniffen und fein Sa 
meragefährte Hein Gorny mit feinen 
herrlichen Aufnahmen: das Bemußt 
fein von der Schönheit unferer deut 
fhen Heimat, 

„Berliner Yofalanzeiger“ 


Die erste Erzählung von 
Paul Eipper 
Die Nacht 
der Vogelsangs 
Ausstattung von Georg Salter 
10. Tausend. In Batistln. RM 3,— 


Die Vorzüge diefer Erzählung: Klar: 
heit und Gchärfe der Beobadhtung, 
feine Erregtheit des Herzens, genaue, 
einfache, gleichwohl Pdurdmwärmte 
Epradje und vor allem die Liebe zur 
Zirfuswele. Daß die Erzählung in 
fo reiner und reifer Korm gefthieht, 
ijt eine der vielen Sreuden, Die diefer 
Autor feinen Sreunden mit jedem neuen 
Bud) bereitet.  „Kölnifche Zeitung“ 


DIE BÜCHER VON PAUL EIPPER 


i 1 Jeder Band mit Bildnisstudien 
in preiswerten Neuausgaben. Jeder Band mit Bildnisstudien 


TIERE SEHEN DICH AN 
Mit 32 Bildertafeln. 53. Tausend. Leinenband RM 3,75 


Das Werk ijt im beiten Ginne voltstümlich. Es entfpricht dem 
Gefühle breiter, unverdorbener VBoltsfchichten. Sür die innere 
Bildung ift aus ihm mehr zu lernen alg aus vielbändigen z00= 
logifchen Werken. Durch die Kapitel geht der warme Atem der 
Tiere. Gie find greifbar nahe. Jhre Augen fehen uns. 
„Sranffurter Zeitung“ 


MENSCHENKINDER 
Mit 32 Bildertafeln. 53. Tausend. Leinenband RM 3,— 

Da bat fich einer hingefeßt und ein Buch über Kinder gefchrieben, 
Das man jedem mit heißem Herzen empfehlen möchte, der fähig 
ifl, vor dem Wunder eines Kindes das ganze Glüdfsgefühl der 
Schöpfung zu erleben. Ein wunderbar befeeltes Bud. Nlan 
wird das Buch liebgewinnen. Nlan wird es einer Sran fchenfen 
die Kinder fehr lieb hat, als Lohn für diefe Liebe. 

„Sifener Anzeiger“ 


TIERKINDER 
Mit 32 Bildertafeln. 35. Tausend. Leinenband RM 3,— 


Sjmmer wieder jtößt man auf eines der bezauberndften Bücher, 
Die Diefes Jahr uns gebracht bat: Paul Eippers „Zierkinder“. 
Sn ihm erleben wir, wie es Paul Eipper felbft getan hat, einen 
SJugendfraum. Diefes Buch, ift wieder für alle, die Tiere lieben, 
eines der Pöftlichften Gefchente. Paul Eipper find wir dankbar, 
daß er ung damit beglückt hat. „8 Ubr Abendblatt” 


AUF WANDERFAHRT 
MIT MENSCH UND TIER 


Neuausgabe von „Zirkus“ 

Mit 48 Bildertafeln. 14. Tausend. Leinenband RM 3,75 
Das ift von allen Büchern von Paul Eipper wohl das [chönfte. 
Denn in ihm find die Beobachtungen, die in feinen bisherigen 
Büchern getrennt niedergelegt waren, vereinigt zu einer Öchilderung 
von binreißender Lebendigkeit, von Lebensmut, Naturfreude und 


Nafurliebe, vereinigt zu einem modernen WBanderepos. 
„sölnifche Zeitung“ 
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